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Vorwort. 


Die Schrift dient der Kennzeichnung des seelischen Lebens. inso- 
fern seine Kigenart bestimmt ist durch die geschichtliche und aktuelle 
Vergesellschaftung der Individuen. Wenngleich nirgends bezweifelt wird, 
dass die Vergesellschaftung einen wichtigen Einfluss auf die gesanıte 
bwusste Lebenshaltung der Individuen übt und üben muss, so haben 
doch bis heute weder Gelehrte noch Ungelehrte klare und umfassende 
Berriffe über die Art und die Tragweite dieses Einflusses und sein 
Zustandekommen. Namentlich äussert sich die Unzulänglichkeit der 
Einsicht in Bezug auf jenes Erkennen, jene Affekte und Handlungen. 
de als spontan und individuell „erlebt" oder angesprochen werden; die 
berrschenden Annalumen über die Spoutaneität der Individuen, aus denen 
sehr weitreichende Folgerungen für das sittliche Verhalten zu ziehen 
vor allen Stirner und Nietzsche nicht gezögert haben. gründen 
sich auf oberflächliche, die tiefgewurzelte Abhängirkeitsheziehung 
zwischen Individuum und Gesellschaft völlig oder erheblich vernach- 
lösigende Betrachtungsweise. 

Wenn ich von einer individuellen und einer sozialen Seite des 
selischen Lebens spreche, so will ich diunit keineswegs der Einheit- 
liehkeit jedes seelischen Erlebnisses und seiner Gebundenheit an einen 
Jeweils einheitlich geschlossenen psvehophysischen Organismus zu nahe 
treten. Es kommt mir mit diesem Ausdruck vielmehr darauf an. einer- 
sts sowohl die auf der Fundamentalbedingung alles seelischen Lebens 
geuründeten, individuellen wie die sozialen Momente Im Gegensatz zu 


der herrschenden Einseitigkeit zu betonen und andererseits für die 
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von der modernen wissenschaftlichen Psychologie geforderte, wenngleich 
bei weitem noch nicht durchgeführte Betrachtungsweise des Seelischen 
als einer reinen Aktualität auch unter dem hier malsgebenden besichts- 
punkte die Bahn von vornherein frei zu halten. Das Letztere wird 
man verstehen, wenn man bedenkt, dass wir trotz aller Theorie das 
Tadividuum. die Individualität. die Persönlichkeit. das Ich zu hrpesta- 
sieren und als fixen Faktor einzusetzen pflegen. dass nenerdings sehr 
viel von „Volksseelen® u. del. die Rede ist, und dass wir auch mi 
„geistigen Produkten als mehr und minder starren Ergebnissen der 


Vergesellschaftung psychisch begabter Individuen rechnen. 
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I. Die Erkenntnis des seelischen Lebens. 


Die wissenschaftliche Biologie hat die schroffe Scheidung von 
organisch und unorganisch fallen gelassen und das organische Gsschöhen: 
dessen wesentliches Kriterium ein formales ist, voll und ganz in den 
unwersalen und terrestrischen Kosmos eingefügt. Die moderne Physio- 
logie rechnet auf Schritt und Tritt mit der kontinuierlichen Kommuni- 
kation zwischen dem Organismus und seiner Umwelt. Die moderne 
Psychologie hat sich, wenigstens was das Sinnliche und Triebmäfsige 
betrifft, die physiologische Denkweise zu eigen gemacht. Auch in 
der Geschichts- und Sprachwissenschaft, sowie in der philosophischen 
Soziologie begegnen wir bereits dem Bemühen, der vielseitigen Bedingt- 
heit sowohl der Individuen wie der Gesellschaften von den Verhältnissen 
des Bodens, des Klimas ete. Genüge zu tun. 

Nun sollte man meinen, dass das so geäusserte Prinzip auch zur 
Geltung käme bei den Betrachtungen der Beziehung zwischen Individuun 
und Gesellschaft, — Betrachtungen, die ja nicht bloss und nicht einmal 
vorwiegend die Gelehrten, sondern jedermann und zwar in sehr hohem 
Malse angehen. Wie man indes so häufig gerade in den allernächsten 
Angelegenheiten am rückständigsten ist, so ist das auch hier der Fall, 
wo der Atavismus der Personifikation aller Dinge und der Animierung 
aller Geschehnisse noch ziemlich in Blüte steht. Im gewöhnlichen und 
in wissenschaftlichen Denken ist es heute noch üblich, Individuum und 
tiesellschaft sorgfältig zu scheiden und sie derart einander gegenüberzu- 
stellen, dass die Individuen zwar die Gesellschaft konstituieren, dass aber 
die (tesellschaft ihrerseits einen konstitutiven Faktor des individuellen 
Lebens nicht oder wenigstens nicht erheblich abgibt. Und doch hat 
schm Herder in seinen „Ideen zur Philosophie der Geschichte der 
Menschheit darauf verwiesen, dass es ein Wahn sei zu glauben. dass 
.der Mensch Alles aus sich sellbst hervorbringe*, dass er vielmehr „in 
der Entwicklung seiner Fähigkeiten von Anderen“ „sehr“ abhänge, und 
dass andererseits Geschlecht, Gattung. Sozietät nur in den Individuen 
eirentliche Existenz haben 

Die Versehroberheit,, die Herder gegeisselt und zu berichtigen 
gesucht hat, zeigt uns merkwürdiger Weise noch heute der „Gebildete* 
Er reehnet es unter die Kriterien seiner Bildung. dass er der Gesellschaft 
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überlegen gegenübersteht, dass er erhaben ist über Traditionen, Sitten. 
Gewöhnungen. Instinkte, dass er frei ist in seinem Denken und Handeln 
und spontan in seinem Fühlen, dass er eben eine „Individualität- ist. 
Noch merkwürdiger ıst, dass der dieser Art „Gebildete® in den weitaus 
meisten Fällen Grossstädter ist. Der Grossstädter hätte es wahrlich 
leicht, seine Wesenheit besser zu erkennen! Aus der Häufung der 
Menschen in der Grossstadt und aus ihrem Durcheinanderwirbeln. aus 
der Mannigfaltigkeit und Vielheit der Erscheinungen, aus den Tempo 
des Verkehrs ete. ergibt sich für jeden Einzelnen die Notwendigkeit. 
sich der stetigen und rege variierenden Beziehung zu einer unbestimmten 
Vielheit von Menschen und Dingen bewusst zu bleiben und sich ihr 
aktiv und passiv, unmittelbar und mittelbar anzupassen. rasch zu urteilen. 
zu sprechen, zu reagieren; da nun die Anpassung niemals vollkommen 
gelingt, so ist er stets in mehr oder minder unlustbetonter Spannung. 
und zu der Raschheit der intellektuellen und praktischen Reaktionen 
steht ihre Besonnenheit und lebensweise Zweckmälsigkeit in der Regel 
im umgekehrten Verhältnis. Ferner nivelliert das beständige Zusammen- 
sein mit einer Vielheit anderer Menschen und das notwendige ebenso 
wie das „moralische‘ Rücksichtnehmen auf sie die Geister und schleitt 
alles Scharfe, Extreme und Extravagante, das sich auf eigenem Grunde 
zu behaupten sucht, ab; die gewiss sehr ansehnlichen Leistungen von 
Forschern, Erfindern, Künstlern. die Grossstädter sind, erklären sich 
mehr aus der Potenzierung der Anregungen. die aus der Vielheit nahe 
bei einander wohnender und zum grossen Teil in derselben Richtung 
wirkender hochstehender Intelligenzen stammen, als aus der spontanen. 
sehöpferischen Kraft von Individualitäten. Wenn etwas. so wäre es in 
der Tat das Schöpferische, was eine eigentliche Individualität auszeichnet: 
aber es lüsst sich erweisen, dass diejenigen unter den schöpferischen 
Geistern aller Zeiten und Völker, die überhaupt in einer grossen Stadt 
ihren dauernden Aufenthalt gehabt haben, in ihrer ganzen Lebenshaltuug 
keine Grossstädter im Sinne des gewöhnlichen Sprachgebrauchs. sondern 
„Originale* waren. Es kann ja auch gar nicht anders sein. Wer im 
höchsten Grade gesellig lebt, bemerkt Karl Spitteler in „Lachende 
Wahrheiten“ treffend. kann unmöglich individuell und unabhängig sein: 
man verlange jeden Mut. jedes Opfer von ihm, nur nicht. dass er eine 
Kravatte trage, die verpönt ist, dass er sich zu einer Ansicht bekenne. 
die für lächerlich gilt: das Schlagwort peitscht ihn linkshin oder rechtshin 
wie der Wind die Wolke, und ob er noch so spotte. er bewegt sich 
nicht nach der Richtung seines Spottes. sondern nach dem Schlagwort. 
über welches er spottet. 

Eine positive Umschreibung «es Verhältnisses zwischen Individuum 
und (resellschaft. insofern es für die Konstitution des seelischen Lebens von 
Belang ist. hat grosse Schwierigkeiten. Handelt es sich doeh nicht um 
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beharrliche Dinge und statische Proportionen, sondern um lockere und 
labile Aggregate leicht sich assoziierender und dissoziierender Elemente, 
die in ihrem Wesen nur dynamisch sind! Zudem ist die Psychologie 
und die Soziologie. deren wissenschaftliche Haltung noch verhältnis- 
müßsig jungen Datums ist, in dieser Sache kaum zu methodologischen 
Postulaten. geschweige denn zu Einsichten oder brauchbaren und heu- 
ristisch erheblichen Determinationen gelangt. 


Die bedeutsaniste Anregung zur in Rede stehenden Erkenntnisweise 
des seelischen und geistigen Lebens danken wir Darwin, der in Bezug 
auf las Körperliche und das niedere Seelische der Organismen Gesichts- 
punkte von grosser Tragweite aufisestellt und zusammen mit den späteren 
Biologen in wissenschaftlicher Weise über ein sehr grosses Gebiet ver- 
folgt hat. Die Anregung von seiten des Darwinismus und der biologi- 
schen Forschung ist dreifach. Erstens insofern. als die Analyse des 
menschlichen Körpers die Identität der ihn bildenden Stoffe mit den in 
der übrigen organischen und anorganischen Natur anzutreffenden Stoffen 
gezeigt hat und der Lebensprozess erkannt worden ıst als eine ununter- 
brochene Kommunikations- und Austauschweise der Stoffe des mensch- 
lichen Körpers und der Umwelt. Zweitens insofern, als das Prinzip 
der Wesensgleichheit und der gleichartigen Entwicklung aller animalı- 
schen Existenzen und mit ıhm die Tatsache der direkten und vermittelten 
Vererbung von Eigenschaften und Dispositionen zur Geltung gebracht 
worden ist. Drittens insofern, als der Gedanke, die ontogenetische 
Entwicklung sei eine abgekürzte Rekapitulation der phylogenetischen, 
zur wissenschaftlichen Diskussion wrelangt ist. 


Anregung, sagte ich, hat die Biologie hiermit gegeben: eme un- 
wittelbare erkeuntmisfördernde Bedeutung hat all das hier nicht, In 
ner zu weitgehenden Ausnutzung und Verallgemeinerung biologischer 
Sitze Darwin scher Provenienz liegt eben der Kardinalfehler der psycho- 
und soziologischen Theorie Herbert Spencers. Mit dem Seelenleben 
sind wir keineswegs wissenschaftlich fertig. wenn wir es nit Spencer 
rinfach als die innere Seite der Nervenvorgänge erklären. Und das Ent- 
vicklungsgesetz der tierischen Organismen ist keineswegs, wie Spencer 
will zugleich das Entwicklungsgesetz für die Gesellschaften. da die 
frsellschaften zwar organisiert, aber bei weitem keine Organismen sind, 
leren Konstitution und Mechanik mit der des tierischen bezw. mensch- 
ichen Organismus in Analogie gestellt werden kann. Spencer ist es 
ticht zum wenigsten zu danken, wenn die eingangs erwähnte Gewohn- 
geschlossene und beharrliche, auf ein 


m 
-ehtes oder mäskiertes Substrat gegründete Wesenheit anzusehen, eine 


heit, das Individuum als eine 


wisse Legitimation in der wissenschaftlichen Verwendung des Begriffs 
‚Orcanisinus® hat finden können, 
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Jene Erkenntnis von der Identitüt der Stofle des menschlichen 
Körpers mit denen der übrigen Natur und von dem Charakter des 
physiologischen Lebensprozesses, für die Ludwig Feuerbach dir 
paradoxe Formel gefunden hat „Der Mensch ist, was er isst“, besagt 
bei der @ebundenheit des Seelischen an das Körperliche, dass auch das 
Seelische ein niemals von der Umwelt Separiertes sowie ein Komplex 
von mehr und minder konstanten, teils aus der jeweiligen Beschaffenheit 
und Geschichte des psychophysischen Subjekts, teils aus der Umwelt 
stammenden Elementen ist. Mit anderen Worten: das seelische Leben 
ist ebenso das Produkt einer der vitalistischen Komposition von Natur- 
elemienten (dem individuellen Organismus) eigentümlichen Begabung 
wie das Produkt der terrestrischen, klimatischen und sonstigen Umgebung 
«dieser Komposition. Einen Hauptbestandteil dieser Umgebung bildet 
aber die Menge der gleichartigen und nur in ihren momentanen Existenz- 
formen unterschiedenen psychisch begabten Kompositionen, mit denen 
eine jede in enge und engste, vielseitige Beziehungen zu treten schon 
durch die Gemeinsamkeit und Beschrünktheit der Existenzquellen und 
die, Geschlechterpaarung und Kindererzeugung und Kindeierzichung 
heischende natürliche Anlage sich genötigt findet. Es gibt also weder 
physiologisch noch psychologisch eigentliche, nur in sich gegründete 
Individuen oder Individualitäten. Das, was wir so nennen, sind viel- 
mehr vergängliche Erfahrungseinheiten, die eine mehr konstante, aus 
den fundamentalen physischen Bedingungen und der Geschichte ihrer 
Vergesellschaftung resultierende und eine mehr labile, aus der variablen 
phyischen Umwelt und den wechselnden sozialen Verbindungen uni 
Lebensiusserungen resultierende Seite haben. 

Was sodann das biologische Prinzip der Wesensgleichheit und der 
gleichartigen Entwicklung aller auimalischen Existenzen und die Tat- 
sache der Vererbung betrifft, so sind sie auf psychologischem Gebiete, wo 
es sich ja nur immer um Gegebenheiten des Bewusstseins und deren 
unmittelbar erkennbare Komponenten handelt, bedeutsam, insofern sie 
eine Forschungsmethode anregen und rechtfertigen, deren Schwerpunkt 
in der Vergleichung der psychischen Bestände der Menschen sowie der 
Tiere in ihren verschiedenen Lebensstadien und Natur- und Kultur- 
bedingungen gelegen ist. Eine solche Vergleichung gestattet natürlich, 
wenn sie von zureichendem Umfang ist, eine Herausstellung der grund- 
wesentlichen Momente alles Seelischen und einen Einblick in die Kom- 
plikationsweise der Elemente der Bewusstseinseinheiten und geistigen 
Arbeitsergebnisse, wie er uns aus dem Studium des reifen seelischen 
Lebens unserer natürlichen und kulturellen Eigenart allein niemals 
ermöglicht wird. 

Gleichfalls als methodische Anweisung wertvoll ist endlich die 
Hypothese von der verkürzten Rekapitulation der Phylogenesis in dem 
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Werden des Individuuns. Gewiss erinangelt diese Hypothese noch in 
mancher Hinsicht des zureichenden Fundaments, aber sie ist doch insoweit 
schon jetzt durchaus verlässlich. als sie behauptet, dass das Individuum 
ılie Erlebnisse der Gattung sozusagen als Lebensbetriebskapital in 
erheblichem Malse irgendwie zu eigen hat. Daraus ergibt sich denn, 
da das soziale Leben ein Hauptbestimmungsmonent der Phylogenesis 
vewesen ist, dass dem Individuum sowohl. wie unbestritten ist, eine 
positive Neigung zur Vergesellschaftung als auch besondere. aus der 
historischen und der zu erreichenden Vergesellschaftung begreifliche 
Dispositionen des intellektuellen und praktischen Verhaltens wesens- 
notwendig sind. Die Forschung hat sich vermittels speziellen Studiums 
aller Analogien in den Entwicklungsstadien der tierisch-menschlichen 
tiattung, der Gesellschaften und der Individuen sowie der sozialen Lebens- 
formen den Weg zu bahnen, um die aus der Vergesellschaftung ent- 
‚pringende Eigenart des Individuums genau zu umschreiben. 

Die erfahrungswissenschaftliche Psychologie hat sich — ın dem Be- 
streben. das gesamte Seelenleben in all seinen mannigfaltigen Modi- 
fikationen und in seiner möglichst unmittelbaren Erscheinungsweise 
durch strenge Beobachtung festzustellen und die komplexen Tatbestände 
daraufhin zu analysieren. dass sie sich elementaren Begriffen und Be- 
nehungsgesetzen unterordnen — die Anregungen von Seiten der Biologie 
twge zu nutze gemacht. Wie und mit welchem Erfolge, lässt sieh nicht 
wit wenigen Worten berichten, zumal in keiner Hinsicht, nicht einmal 
in methodologischer, die Arbeiten einigermalsen abgeschlossen sind. 

Das moderne psychologische Problem steckt hauptsächlich in der 
exakten Beantwortung der Frage nach der Gleichheit und Verschiedenheit 
ler seelischen Lebensäusserungen all der verschiedenen Individuen. Im 
allgemeinen darf man wohl zuversichtlich behaupten, dass — da ja die 
Biologie keinen Zweifel daran gelassen hat, dass es bei der Verbindung 
der Elemente zu einem lebenden Organismus sich für alle Organismen 
um ein und dasselbe Prinzip handelt — die primären Lebensfunktionen 
allenthalben gleich sind. Aber die primären und zugleich fundamentalen 
selischen Prozesse verbergen sich in mehr oder minder komplexen Er- 
wheinungen, und sie aus diesen herauszusondern und zu präzisieren, 
kostet um so schwerere Mühe, als die akzessorischen seelischen Momente 
als solche und in ihrer vielgestaltigen Wesenheit nicht erkannt werden 
können durch blofse Selbstbeobachtung des hochentwickelten Individuums. 
bei dem sie allerdings stark prävalieren, sondern erst durch vergleichende 
Beobachtung verschiedener Entwicklungsstadien und Existenzformen. 

Aus diesem Gedankengange entsprang die Disziplin der „ver- 
gleichenden Psychologie*, deren literarisch erster Vertreter Karl Gustav 
“arus ist, der im Jahre 1866 eine „Vergleichende Psychologie oder 
fieschichte der Seele in der Reihenfolge der Tierwelt“ veröffentlicht hat. 
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Die methodischen Anforderungen, die Carus an sich gestellt hat, sin 
nicht sonderlich gross. Das verfügbare Erfahrungsmaterial ist zuden 
seit Carus’ Werk bedeutend gewachsen, nicht so sehr infolge der Er- 
forschung des seelischen Tierlebens als durch die Leistungen der Völker- 
kunde und Geschichte. Abgesehen von Waitz' grossem, philosophisch: 
und psychologische Gesichtspunkte bevorzugendem Werke „ Anthropologie 
der Naturvölker* kommen hier vornehmlich die Arbeiten von Lubbock. 
Tvlor und Bastian in Betracht; ferner eine stattliche Reihe trefflicher 
Monographien zur Kulturgeschichte der höher entwickelten Völker und 
zuverlässiger „Reisebeschreibungen* über die anatomische Beschaffenheit. 
die eigenartige Lebensweise und die soziale Ordnung der geringer ent- 
wickelten Stämme aus den Federn in wissenschaftlicher Beobachtung 
geschulter Personen: sodann die grosse Fülle anthropologischer und 
ethnographischer Notizen und gedanklicher Verarbeitung derselben. die 
sich in den Annalen namentlich der Deutschen Anthropologischen Ge- 
sellschaft aufgespeichert findet; endlich die systematischen Werke eine 
Peschel und Ratzel über Völkerkunde und eine grosse Zalıl be- 
deutsamer Spezialarbeiten zur Kulturgeschichte, zur „vergleichenden‘ 
Sprachwissenschaft, Mythologie, Rechtswissenschaft u. s. w. Das so zu 
Tage geförderte ungeheuere Material zeigte schon dem oberflächlichen 
Blick zwar Vielgestaltigkeit, aber zugleich auch erhebliche Gleichartigkei 
der Tatbestände. Daraus ergab sich das Bedürfnis, über die üblich 
spezielle Deutung der Tatbestünde (aus den begleitenden Umständen unter 
Hinzunahme vager und subjektiver Voraussetzungen über das Generellcı 
hinaus zu einer einheitlichen Erklärung wissenschaftlichen Charakters 
zu gelangen, — zu einer einheitlichen Erklärung, die natürlich wiederum 
auf einer das Konstante vom Wechselnden, das Primitive vom Ent- 
wickelten und Akzessorischen scheidenden umfassenden Vergleichung 
beruhen muss. Die „vergleichende Psychologie“ von Carus erstand 
von neuem, und ihr Repräsentant wurde Fritz Schultze mit seinem 
nicht völlig abgeschlossenen Werke „Vergleichende Seelenkunde* aus 
den Jahren 1802--1900. 

Schultze, der zugleich für die Notwendigkeit einer „objeküv- 
empirischen Methode- in der Psychologie eintritt, setzt seiner Disziphu 
die Aufgabe, das Seelische zu beobachten und zu erforschen. erstens in 
Verbindung mit dem Körperlichen, zweitens bei allen Menschen aller 
Entwicklungsstufen, d.h. für ihn Kulturmenschen, Kindern und „ Wilden”. 
drittens bei Tieren und Pflanzen und viertens. wo es sich ermöglichen 
lässt, unter experimentellen Bedingungen. Im Interesse der Ökonomie 
der psychologischen Forschung scheidet sie Schultze in drei Gebiete: die 
„Paläopsschologie*, die die „Urzustände des seelischen Lebens“ bei Pflanzen 
und Tieren und „Wilden“ betrifft; die „Pädopsychologie*. die sich mit der 
„allmählichen Entwicklung des seelischen Zustandes in einem heute lebenden 
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Organismus”. also bei Kindern, befasst: die „Telopsychologie*, die 
Psrchologie des erwachsenen normalen Kulturmenschen und der Kultur- 
völker. Bei jedem einzelnen Individuum hat der Psychologe indes sich 
zu vergegenwärtigen seine besondere elterliche Abstammung, seine 
eigentümliche körperliche und geistige Entwicklung durch Nahrung, 
Erziehung. Lebensschicksale, Welteindrücke an einem bestimmten Wohn- 
orte, in einem abgegrenzten Gesellschaftskreise, den „Geist seines 
Stammes. seines Volkes, seiner Rasse, endlich der Menschheit in ihrer 
geschichtlichen Entfaltung und ihrem Zusammenhang mit dem Tier- 
und Pflanzenreich. ihrer Abhängigkeit von der ganzen sie umgebenden 
Natur. von der Erdscholle an bis zum Planetensystem und Kosmos.* 
Nun ist es mindestens recht unwahrscheinlich, dass je ein gewissen- 
hufter und wissensehaftlicher Psychologe mit dem Studium eines Indi- 
viduuns nach solchem Rezept fertig würde. Aber es ist daran gar nichts 
gelegen, weil die Psychologie keine deskriptive Cliurakterologie ist und 
weil es ihr nicht auf das Individuum, sondern nur auf die — ohne 
erhebliches Risiko durch die Vernachlässigung ihrer entlegeneren 
Koetfizienten erreichbare -— Kenntnis der einzelnen isolierbaren seelischen 
Tatiestände ankommt. Das hat Schultze bei all seiner Umsicht doch 
vergessen: sonst hätte er sicherlich auch nicht den „Wilden“ und den 
„Kulturmenschen- in der geschehenen Weise einander gegenüber gestellt. 
'ranz abgesehen von der „Psychologie der Völker“, die hier mitspielt 
und auf die ich unten des näheren eingehen werde, vergisst er, dass 
zwischen „Wilden und „Kulturmenschen“ ganz allmähliche Übergänge 
bestehen. dass der Unterschied zwischen ihnen nur liegt in der Zahl 
und Mannigfaltigkeit der seelischen Inhalte. im Prävalieren der Sinnes- 
empfindungen und der Anschauungsperzeptionen oder der nbstrakten 
Gebilde und des Gedanklichen, dass das primäre, elementare seelische 
Geschehen hier und dort gleich ist und dass es viele sogenannte Natur- 
völker sıbt. deren Glieder seelisch weit reicher sind als grosse Massen 
der höchststehenden sogenannten Kulturvölker und namentlich der Halb- 
kulturvölker: die Interpretation des einen wie des anderen aber basiert 
auf «der eigenen seelischen Befähigung des Beobachters und unterliegt 
‚en gleichen methodischen Grundsätzen. Endlich liegt auf der Hand, 
dass von einer irgendwie präzisen „Vergleichung“ so komplexer Be- 
stände — um von den sonstigen Momenten abzusehen —, wie es die 
Individuen der unterschiedlichen Typen sind, gar keine Rede sein kann. 
Alleın. selbst wenn dem nicht so wäre, stünde es um die „ver- 
zleichende Seelenkunde“ bedenklich genug. Ihr Schwergewicht liest 
offenbar in dem Postulat einer „vergleichenden“ Methode, einer Ver- 
wertung der Beobachtungen aller möglichen psychischen Existenzen 
«iurch umfassende Vergleichung. Nun ist die bierin ausgesprochene 
Bemessung des Umfangs des psychologischen Forschungsgebiets gewiss 
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rückhaltlos gutzuheissen, aber. da doch jede Methode und alles Druken 
auf Vergleichung beruht, so ist die Etablierung einer besonderen .ver- 
gleichenden Seelenkunde“ vom Gesichtspunkte der methodischen Er- 
fordernisse vollkommen überflüssig. Eine „vergleichende Anatomie“ hat 
wohl einen Sinn. weil sie in einem historisch und sachlich begründeten 
(1egensatz steht zu einer speziellen Anatomie des Menschen, der Reptilien, 
Vögel u. s. w.. und ebenso liesse sich auch eine „vergleichende Sprach- 
wissenschaft“ noch verteidigen als Gegensatz zu einer germanischen. 
romanischen. slavischen u. s. w. Philologie. wenngleich streng genommen 
auch eine Anatomie oder Sprachkunde als Wissenschaft gar nicht umlın 
kann, den Gesichtskreis nicht auf eine Strukturgattung bezw. eine 
Sprache oder Sprachenfamilie zu beschränken, sondern vielmehr auf 
alle Strukturgattungen und Sprachen und ihre Entstehungsbedingungen 
zu erweitern. Die Psychologie hat aber von vornherein die Aufgabe, 
das Fundament alles Geisteslebens, die Grundformen und Grundgesetzr 
alles seelischen Geschehens zu erkennen; jedes aus der Ökonomie 
der Forschung entstandene Teilgebiet der Psychologie verfolgt dir 
gleichen Ziele innerhalb eines beschränkten Erfahrungsbereichs und ist 
dabei genötigt, alle Tatsachen auf der Grundlage der Ergebnisse der 
nach wissenschaftlichen Kriterien gesichteten Beobachtung des eigenen 
aktuellen Lebens des Forschers, sowie der indirekten Beobachtung einiger- 
malsen gleich konstituierter Individuen und der experimentellen Psycho- 
logie zu interpretieren. 

Damit soll nieht geleugnet sein. dass zwischen einer Psychologie 
gewissermalsen an dem Objekt des normalen erwachsenen Kulturmenschen. 
ıler ja auch die „Versuchsperson“ der experimentellen Psychologie heute 
noch so gut wie ausschliesslich stellt. und einer Psychologie an dem 
Objekt all der sonstigen Individuen dennoch eine Gegensätzlichkeit 
besteht. Jene zeigt uns mehr das Sein, diese das Werden des Seelischen. 
Und in Rücksicht hierauf haben namentlich englische Autoren diese in 
ihrem ganzen Komplex als „genetische Psychologie* bezeichnet. Herbert 
Spencer hat die „genetische Psychologie“, die ohne das Komplement 
der ontologischen geringen oler gar keinen Wert hat, einseitigs betrieben. 
und die Resultate seiner Forschung beschränken sich denn auch in der 
Tat auf die — überdies nicht einmal neue — Behauptung von Hunger 
und Liebe. bezw. Vererbung und Anpassung als Kategorien der seelischen 
Entwicklung. Wertvoller für den Psychologen sind die Arbeiten zur 
genetischen Psychologie von Romanes, Tarde und James Mark 
Baldwin, die es mehr darauf abschen, einen Parallelismus aufzuzeigen. 
sel es zwischen der Abfolge seelischer Entfaltungsstufen im Tierreich 
und derjenigen der geistigen Kultur der menschlichen „Rassen. wi es 
zwischen den letzteren und der geistigen Entfaltung eines Individuums: 
hierbei legen sie auf die Bedeutung von „Nachahmung* und „Erfindung * 
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in allen Stadien psychischer Entfaltung das Hauptgewicht. Am meisten 
it wohl Baldwin bedacht. sowohl der Verwirrung der Probleme 
;lurch das Hineintragen der biologischen und physiologischen Gesichts- 
punkte in die Psychologie zu steuern als der Geltung der ontologischen 
Momente Rechnung zu tragen. Im übrigen fehlt es bei den Arbeitern 
gerade auf diesem Felde noch sehr daran, dass sie sich gegenwärtier 
halten. dass Physisches und Psychisches zwar in engster Beziehung zu 
inander stehen. dass man Grenzbezirke abstecken kann. in denen die 
Betrachtung des Physischen hezw. Physiologischen und des Psychischen 
nebeneinander und im Konnex geschieht, dass aber hier wie im übrigen 
ie Heterogenität der Erscheinungsweise des Physischen und des Psychi- 
schen unbedingt in der Methode der Untersuchung festgehalten werden 
muss: das schliesst beileibe nieht aus, dass die Erkenntnisse in einen 
Bereich heuristisch wertvoll sind für die Arbeit im anderen Bereiche 
und dass hier und dert gleiche Hypothesen verwandt werden oder dass 
le facto zwischen beiden ein Parallelismus bestehe. Auch das psycho- 
logische Experiment. die Beobachtung seelischer Elementarvorgänge 
unter künstlich bereiteten einfachen Bedingungen und in grosser Anzahl. 
sollte im Bereiche der genetischen Untersuchungen sehr. sehr viel mehr 
zur Anwendung kommen. Endlich bedarf es einer umfassenden uni 
planmäfsigen Nutzung der Ergebnisse der sogenannten (eisteswissen- 
schaften, sowohl in ontologischer als namentlich in historischer Hinsicht. 

Die Einzeluntersuchungen unter dem genetischen Gesichtspunkte 
zestatten, so viel man auch gegen die Exaktheit der Durchführung un 
ler Angaben einzuwenden haben nıag, bereits eine gewichtige Unter- 
stützung von Thesen von grosser Tragweite. Wir verfügen über eine 
bedeutsame Reihe von Analogien zwischen dem seelischen Leben der 
Kinder und dem der Naturvölker, demjenigen des Knaben und dem der 
niedrigen Kulturvölker, dem des Jünglings und Mannes und dem der 
höheren Kulturvölker; freilich steht daneben auch eine stattliche Menge 
von Divergenzen, wie sie selbstverständlich schon dadurch sich ergehen, 
lass bei der geistigen Entwicklungshöhe eines Volkes. wenn nieht an 
die ganz unpersönlichen dauernden „geistigen Erzeugnisse‘, so doch 
zumindest an ein imaginäres Durchschnittsindividuum gedacht wird, und 
ferner dadurch, dass das Geschlecht vermöge der verbleibenden „geistigen 
Frzeugnisse® unabhängig von dem Hinschwinden der Generationen ohne 
urchgreifende Unterbrechungen seine Kultur zu steigern und fortzu- 
setzen vermag. während der Tod trotz des hoffnungsvollsten Bewusstseins 
die Lebensentfaltung des Individuums vielfach mitten abbricht. Wer 
sich mit diesen Divergenzen abzufinden weiss. macht leicht — die palüo- 
logischen Forschungen bilden ihm die Brücke — auch noch den kurzen 
Schritt bis zur Anerkennung des phylogenetischen Zusammenhangs der 
Menschen aller Kulturstadien. 
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Einem wissenschaftlichen Psychologen aber wird weder die Al- 
tindung mit den Divergenzen gelingen, noch wird er geneigt sein, die 
Analogien als bare Münze hinzunehmen. Auch er leugnet allerdings 
nicht, dass zwischen dem Seelenleben eines Individuums in dem gegen- 
wärtigen Zeitpunkt und seinem Seelenleben in vergangenen Lebensaltern 
ein direkter Zusammenhang besteht und dass die seelischen Erlebnisse 
des Kindes und des Jünglings Bedingung und Bestimmungsgrund für 
«las Seelenleben des Erwachsenen sind. Die Tatsache der Erziehung des 
Menschen ist ja der vollgültige Beleg hierfür unter allen Gesichts- 
punkten. Hingegen steht es mit einem ähnlichen Beleg für den geneti- 
schen Charakter der Beziehung zwischen dem Individuum und den ver- 
schiedenen Entwicklungstypen der Gattung Mensch nicht eben günstig. 
Von einem derartigen Konnex wie zwischen dem Seelenleben verschir- 
Alener Lebensalter eines Individuums kann gar keine Rede sein. Aber 
die dennoch nicht abzuweisende tatsächliche Identität seelischer Vorgänge 
hier und dort, sowie eine starke Verwandtschaft in dem ganzen Ablauf 
des seelischen Geschehens, in der Fülle. Kompliziertheit und Gestaltungs- 
form der seelischen Lebensinhalte zwingt dazu, einen gemeinsamen Boden 
für beide Erscheinungsreihen zu suchen. Die populäre Meinung zeigt 
dem Psychologen den Weg, diesen gemeinsamen Boden zu finden: die 
„Volksseele®. Mit der „Volksseele“ steht nach der populären Meinunss 
das lebendige Individuum aller Kulturgrade in natürlichem Kontakt, uni 
«lie „Volksseele” selber ist die der Entwicklung teilhaftige, bei ver- 
schiedenen Völkern im Wesen identische Trägerin desjenigen geistigen 
Lebens, das Kultur heisst und sich den Individuen direkt mitteilt. Über 
“ie Natur und die Bedeutung der „Volksseele* haben die Psychologen 
in Anlehnung an die Philosophen allerlei vernünftelt und sich bewogen 
gefunden, zur Vertiefung des Wissens und zur Frleichterung der Ver- 
einheitlichung jener Analogien im Seelenleben der verschiedenen Lebens- 
alter des Individuums und der Menschen verschiedener Kulturgrade eine 
spezifische „Völkerpsvchologie* zu begründen bezw. wiederzugründen. 

Die „Völkerpsychologie* haben aus der Anschauungsweise der 
Psychologie Herbarts und. um dieser ein Anwendungsgebiet zu geben. 
zuerst Lazarus und Steinthal im Jahre 1500 geschaffen. Sie haben 
die Ergebnisse der „allgemeinen“, d. h. ontologischen Psychologie auf 
“lie komplizierten Firscheinungen der Sprache, Literatur, Kunst, Religion. 
4ieschichte. Gesellschaft zum Zwecke von deren Erklärung anzuwenden 
gestrebt. In den „Einleitenden Gedanken über Völkerpsychologie*, die 
sie dem ersten Bande der „Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprach- 
wissenschaft" vorangeben liessen, heisst es nach einem Hinweis auf die 
Bedeutung der Gesellschaftlichkeit des menschlichen Lebens und darauf. 
dass „der Geist „das gemeinschaftliche Erzeugnis der menschlichen 
4tesellschaft” ist: „Es verbleibe deshalb der Mensch als seelisches Indi- 
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vıduum Gegenstand der individuellen Psychologie. wie eine solche die 
bisherige war; es stelle sich aber als Fortsetzung neben sie die Psycho- 
logie des gesellschaftlichen Menschen oder der menschlichen Gesellschaft. 
die wir Völkerpsychologie nennen, weil für jeden Einzelnen diejenige 
Gemeinschaft. welche eben ein Volk bildet, sowohl die jederzeit historisch 
zerebene, als auch im Unterschiede von allen anderen freien Kultur- 
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zesellschaften die absolut notwendige und im Vergleich mit ihnen die 
allerwesentlichste ist“. 

Über diese „Völkerpsychologie* hat die Geschichte Gericht gehalten. 
Trotz vieler ausgezeichneter, wenngleich nach unseren Begriffen zum 
wenigsten psychologischer Leistungen der Mitarbeiter der Lazarus- 
Steinthalschen Zeitschrift hat sie und mit ıhr die Autonomie der 
‚Völkerpsychologie* nicht länger Lebensdauer gehabt als ein Jahrzehnt. 
In das vermeintliche Eigentum der „Völkerpsychologie” teilten sich die 
verschiedenen „Geisteswissenschaften®, die die Sprache. die Literatur. 
die Kunst u. s. w. um ihrer selbst willen untersuchen, und diese sahen 
sich so veranlasst. ihre ursprünglichen Aufgaben zu vertiefen derart. 
dass sie nunmehr nicht nur die Tatsachen, deren historische Voraus- 
setzungen und regelmälsige gessenseitige Beziehungen, sondern auch 
ihre aktuellen seelischen Bedingungen und Faktoren in Betracht zogen. 
Die Psychologie. die eigentlich nüächststehende Verwandte, hat vom Ein- 
gehen wie von der Existenz der „Völkerpsychologie“ keine unmittelbare 
Förderung erfahren, zunächst einfach deshalb. weil diese nicht sowohl 
eine ihrer Forschungsmethoden oder ein ihr inhärenter Bezirk sein und 
der Erkenntnis der Natur des Psychischen dienen wollte, als vielmehr 
diese Erkenntnis als abgeschlossen einfach voraussetzte. 

Die wissenschaftliche Arbeit in der Psychologie widerlerste zudem 
das Herbartsche, vorzüglich durch die „Mechanik der Vorstellungen 
gekennzeichnete System und damit einen wesentlichen Teil des ersten 
Fundaments jener „Völkerpsvehologie- immer bestimniter und wandte 
sich in den Arbeiten namentlich von Bain, Fechner, Wundt. 
Sullv. Brentano ziemlich ausschliesslich zur Analyse des individuellen 
serlischen Geschehens. In der psychologischen Literatur begegnen wir 
der „Völkerpsvchologie* erst wieder bei Fritz Schultze, der sie, wie 
oben erwähnt, der „Telopsychologie* unterordnet und — die Verbindung 
mit dem Ganzen seiner „vergleichenden Seelenkunde“ ist recht locker -- 
als ihren Gegenstand bezeichnet „die seelischen Erscheinungen, die aus 
der Wechselwirkung einer durch eine staatliche Organisation zusammen- 
vehaltenen Mehrheit von Menschen entspringen”, „also das Vorstellungs- 
leben der staatlichen Volksgemeinschaft, die Erzeugung neuer Ideen in 
der (iesellschaft und in der Wechselwirkung zwischen den Völkern, die 
Art und Weise, wie sie sich des öffentlichen Bewusstseins bemüächtigen. 
kurz den Inhalt und die Entstehung des öffentlichen Selbtsbewusstseins”. 
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Es bedarf keiner ausführlichen Darlegung. dass eine derart determinierte 
„Völkerpsvehologie- wohl eine Phraseologie sein, aber zu wissenschaft- 
licher Bedeutung niemals und in keiner Hinsicht gelangen konnte. 

Eine erheblich fruchtbarere, wenngleich die psychologische Fach- 
welehrsamkeit nur indirekt betreffende Weiterbildung der Tendenz, der 
seelischen und geistigen Seite des Gemeinschaftslebens der Individuen 
wissenschaftlich gerecht zu werden. bemerken wir in der Geschicht® 
forschung. Das ist nicht verwunderlich. Denn der Begriff der „Volks 
seele“ enstanmmt der evolutionistischen @Geschichtsphilosophie Hegels. 
derzufolge vermöge der Einheit der Seele in der Gesellschaft die lie- 
schichte und die Betätigung der Menschen uls die Lebensäusserung 
eines einheitlichen allumfassenden Geistes aufzufassen ist. Es war die 
„historische Schule*. die sich die Überführung dieses Hewelschen 
Prinzips in die einzelnen empirischen Geisteswissenschaften angelegen 
sein liess. Deren besonnener. auf das unmittelbar und positiv (ie 
zebene gerichteten Methodik haben wir eine grossartige Fülle von 
Kenntnissen über alle Gebiete geistiger Äusserungen des menschlichen 
temeinschaftslebens zu danken. Es konnte nicht fehlen, dass die 
„historische Schule- über Hegel Iinauskam und nach Modalitäten 
suchte, um die einzelnen Tatsachen in adäquateren und empirisch verifizier- 
baren organischen Konnex zu bringen. Die „allgemeine“ Geschichts- 
forschung, insoweit sie das ihr seither einzig teure (eigentlich) politischv 
tiebiet gemeinsam mit dem kulturellen zu behandeln unternahm. wozu 
ihr namentlich H. Th. Buekles in den Jahren 1857,51 erschienene 
tieschichte der Zivilisation ın England die Anregung gezeben hatte. 
war natürlich ihrerseits in der gleichen Lage. 

Mit dem Aufgeben der einseitig politischen Betrachtung ergab 
sich für die Geschichtsforschung ohne weiteres die Notwendigkeit, auch 
die seither gepflegte ausschliessliche Rücksicht auf die beherrschenden 
oder grossen Einzelnen, auf die „Heroen*-. die als die einzigen wahren 
Faktoren der Geschichte präsumiert wurden, aufzugeben. Der theoretische 
Sozialismus hatte verstanden. auch die Potenz des „Volkes“. der „Masse 
und zugleich die Bedeutung der Wirtschaftsnotwendigkeiten. der Lehens- 
realitüten ım Gegensatz zur Subjektivität der Einzelnen zur Anerkennung 
zu bringen. So sehen wir denn in der neueren Ära der Geschichts 
forschung eine planmüälsige Beachtung zweier bisher unbeachteter Grössen. 
nämlich des „Sozialpsvchischen® und des „Milieu“. Gewiss. schon lange 
vorher sprachen die Historiker vom _Zeitgeiste*, unter dem sie haupt 
siichlich diese beiden Grössen verstanden, aber sie taten ex unkritisch 
und unmethodisch: der Spott Goethes gegen sie „Was ihr den teist 
der Zeiten heisst. das ist im Grund der Herren eigner (Geist. in 
dem die Zeiten sich bespiegeln-. trifft auf die modernen Bestrehungen 
nicht zu. 
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Der Repräsentant xar' &foy» dieser modernen geschichtswissen- 
schaftlichen Bestrebungen ist Karl Lamprecht. dessen „Deutsche 
tieschichte“ die „gegenseitige Befruchtung materieller und geistiger 
Entwicklungsmächte“ sowie „einheitliche Grundlagen und Fortschritts- 
stufen“ der „(Gresamtentfaltunge der Kultur- darzulegen unternimmt. 
Lamprecht versteht unter Kultur „den jeweils eine Zeit beherrschenden 
seelischen Gesamtzustand“. einen „Diapason, der alle seelischen Er- 
scheinungen der Zeit und damit alles geschichtliche Geschehen derselben 
durehdringt*: denn alles geschichtliche Gesehehen ist seelischen Charakters. 
Er konmt so zum Begriffe „Kulturzeitalter- als dem bestimmten 
psychischen Diapason einer gewissen Zeit und stellt eine stetig und 
nach einem bestimniten Prinzip in einer nicht verrückbaren Ordnung 
verbundene Reihe solcher Kulturzeitalter auf, von denen er behauptet, 
dass sie normaler Weise in der Entwicklung jeder menschlichen Ge- 
meinschaft anzutreffen sind. Die Kulturzeitalter sind somit der Inbegrift 
aller seelischen Entwieklungserscheinungen menschlicher Gemeinschaften, 
von denen also implicite angenommen wird, dass sie als solche ein 
eigenes seelisches Leben besitzen. 

In einer in diesem Jahre erschienenen Schrift „Moderne Geschichts- 
wissenschaft” nennt Lamprecht diese eine sozialpsychologische Wissen- 
schaft und setzt sozialpsyehische und individualpsychische Kräfte zueinander 
in fiegensatz: das Individualpsychische ist „seinen Wurzeln nach unter 
allen Umständen* in dem Sozialpsvchischen des Zeitalters, dem em 
Individuum angehört, beschlossen. Er spricht von „sozialpsychischen 
Bewesungen® als den „elementaren seelischen Energien der geschicht- 
lichen Bewegung” und nimmt für sie die Geltung derselben „Elemente 
und (esetze, die die moderne wissenschaftliche Psychologie des Individuunis 
ergeben hat, in Anspruch. Die Geschichte des deutschen Volkes löst 
er auf in eine „symbolische Zeit des Seelenlebens* bis etwa zum 3. Jahr- 
hundert nach Uhristus, in ein „Zeitalter typischer Durchbildung® bis 
hmein in das Jahrhundert der salischen Kaiser, in den „Konventionalismus- 
der Jahrhunderte der Stauferzeit und des späteren Mittelalters, in den 
hulividualismus der Reformation und Renaissance bis zur Periode der 
Aufklärung und in das subjektivistische Zeitalter, dessen erste Periode 
seit der Mitte des 18. Jahrhunderts durch Empfindsamkeit und Sturm 
und Drang und Klassizisınus und Romantik gekennzeichnet ist und in 
dessen zweiter Periode seit 1870. einer Periode der „Reizsanıkeit*, wir 
voch stehen. Analoge Kulturzeitalter des Symbolismus, Typisinus. 
Konventionalismus, Individualismus und Subjektivisnus begegnen uns 
also auch regelmäfsig. nur natürlich in anderer Umrahmung, bei allen 
anderen Völkern, zwischen denen eine Gemeinsamkeit des Kulturbesitzes 
derart anzunehmen ist, dass das gesamte Menschengeschlecht als eine 
in mehr und minder hoch entwickelte Bestandteile gegliederte Einheit 
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von einer gemäfs jener Folge von Kulturzeitaltern mit „steigender 
psychischer Intensität” sich vollziehenden Lebensentfaltung gelten darf. 

Wenngleich Lamprecht nicht verkennt, dass die sozialpsychischen 
Erscheinungen „niemals ohne irgend welche bewusste Tätigkeit der 
Einzelnen zustande kommen“, so vertritt er im wesentlichen doch die 
Autonomie des Sozialpsychischen unter historischem und aktuellem fre- 
sichtspunkte. In einer anderen. von überwiegend materialistischer Welt- 
anschauung eingegebenen Form zeigt sich eben dieses selbständige 
Sozialagens bei einer ganzen Reihe in Taine ihr geistiges Haupt und 
in der modernen Sozialdemokratie ihr Felllager sehender Autoren. Bei 
ihnen heisst das Sozialagens „Milieu‘. Das soziale „Milieu*, die Summe 
der Errungenschaften und Zustände, die der Betätigung der vorauf- 
gegangenen (ienerationen zu danken sind. und zugleieh die Artung der 
aktuellen Menschengemeinschaft. gilt hier als ein selbständiger Fakter 
alles menschlichen Verhaltens von derselben Bedeutung wie die Natur- 
bedingungen. Taine sagt uns, jedes Individuum sei nur ein Produkt 
seines Milieus: Gumplowiez erklärt: „was im Menschen denkt. das it 
zur nicht er. sondern seine soziale Gemeinschaft“ : der historische Materia- 
lismus bekennt durch seinen zeitgenössischen Wortfübrer Kautskr. 
der Geist sei „der Diener der ökonomischen Bedingungen-. 

Die Einseitigkeit und Unhaltbarkeit solcher Thesen hinderte uicht 
nur nicht. sondern förderte geradezu den Eifer der, wie erwähnt. fast 
ausschliesslich den individualistischen Momenten zugewandten, wissen- 
schaftlichen Psychologen, zu untersuchen. ob und in welcher Weise die 
Natur und Geschichte des gesellschaftlichen Lebens das seelische Geschehen 
bestimmt habe und bestimme. In seinem im Jahre 1900 erschienenen 
ersten Bande einer „Völkerpsvchologie®, die unter dem Einflusse der 
historischen Bestrebungen in ihm gereift ist, erklärt Wilhelm Wundt 
in Bezug auf das psychologische Arbeitsfeld: „Die Psychologie in der 
gewöhnlichen und allgemeinen Bedeutung dieses Wortes sucht die Tat- 
sachen der unmittelbaren Erfahrung, wie sie das subjektive Bewusstsein 
uns darbietet. ın ihrer Entstehung und in ihrem wechselseitigen Zu- 
sammenhang zu erforschen. In diesen Sinne ist sie Individualpsscho- 
logie. Sie verzichtet durchgängig auf eine Analyse jener Erscheinungen. 
die aus der geistigen Wechselwirkung einer Vielheit von Einzelnen 
hervorgehen. Eben deshalb bedarf sie aber einer ergänzenden Unter- 
suchung der an das Zusammenleben der Menschen gebundenen psychischen 
Vorgänge. Diese Untersuchung ist es, die wir der Völkerpsychelogie 
als ihre Aufgabe zuweisen.* 

Die Völkerpsychologie nach dem Sinne Wundts besteht nicht xo- 
wohl ın einer Anwendung als in einer Ausdehnung der von der Individual- 
psychologie ausgeführten Untersuchungen auf die soziale Gemeinschaft 
und soll gerichtet sein ausschliesslich auf „die psveholowische Gesetz- 
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mäfsigkeit des Zusammenlebens selber“. Sie soll nicht sein eine Analyse 
der geistigen Eigentümlichkeiten der einzelnen Rassen und Völker. es 
ist rielmehr eine solche Analyse nur die Vorarbeit zur Lösung der 
völkerpsychologischen Aufgaben. In den Bereich der Völkerpsychologie 
sollen ferner nicht gehören alle diejenigen Erscheinungen, die zwar das 
wsellschaftliche Dasein des Menschen zu ihrer Grundlage haben, selbst. 
„ber durch „das persönliche Eingreifen Einzelner* zu stande kommen, 
also namentlich die geistigen Erzeugnisse in Literatur, Kunst und 
Wissenschaft Denjenigen geistigen Äusserungen des sozialen Lebens. 
de Wundt als Gegenstände der Völkerpsychologie anerkennt, eignen 
ıwei Merkmale: erstens, dass an ihnen unbestimmt viele Glieder einer 
ttemeinschaft in einer Weise mitgewirkt haben, welche die Zurück- 
führung der Bestandteile auf bestimmte Individuen ausschliesst (wie z. B. 
ıle Sprache von einer unbestimmt grossen Zahl gesellschaftlich ver- 
Jundener Individuen geschaffen ist und überdies von den Individuen als 
etwas betrachtet wird, was ihnen allen zugleich angehört): zweitens, 
dass ste in ihrer Entwicklung zwar mannigfaltige Unterschiede zeigen. 
die vornehmlich auf abweichende geschichtliche Bedingungen zurück- 
weisen. dass sie aber trotz dieser Mannigfaltigkeit gewisse allgemein- 
gültige Entwicklungsgesetze erkennen lassen. Daraufhin definiert nun 
Wundt endgültig, dass die Völkerpsychologie diejenigen psychischen 
Vorgänge zu ihrem Gegenstande habe, „die der allgemeinen Entwicklung 
menschlicher Gemeinschaften und der Entstehung gemeinsamer geistiger 
Erzeugnisse von allgemeingültigem Werte zu Grunde liegen“. 

Derartige psychische Vorgänge sind nach Wundt Sprache, Mythus 
ind Sitte. und zwar ausschliesslich. Dem Mythus schliessen sich nach 
Wundt die Anfünge der Religion. der Sitte die Ursprünge und all- 
gemeinen Entwicklungsformen der Kultur als nicht zu sondernde Be-. 
standteile an. Sprache, Mythus und Sitte stimmen also darin überein. 
lass sie durchaus an das gesellschaftliche Leben gebunden sind; „nicht 
ur geht ihre Entstehung jedem nachweishbaren Eingreifen Einzelner 
und jeder geschichtlichen Überlieferung vornus, sondern auch nach dem 
Beginn des geschichtlichen Lebens erfahren jene Erscheinungen fortan, 
iwben den allmählich einen immer breiteren Raun einnehmenden indi- 
siduellen Einflüssen gesetzmälsige Veränderungen. die nur in den Ver- 
änderungen der geistigen Verbände selbst ihren Ursprung nehmen 
können“. Sprache, Mythus und Sitte sind bei Wundt die drei Grund- 
nehtungen «des Lebens der „Volksseele*, die dem Vorstellen, Fühlen 
und Wollen der individuellen Seele entsprechen. Wie im individuellen 
Seelenleben Vorstellen, Fühlen und Wollen nie getrennt vorkommen, so 
sind auch im Leben der Volksseele ihre Analoga stets geeint, und es 
handelt sich nur immer um die vorzugsweise anzutreffenden Elemente, 
wenn von dem einen oder dem anderen ausschliesslich die Rede 1st. 
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Wundts Auffrischung der „Völkerpsychologie* ist nicht sonderlich 
wlücklicher als die der oben behandelten Autoren, indes erfreut sie sich 
Jank der Autorität Wundts und dem Gewicht seiner sonstigen, vielfach 
bahnbrechenden Leistung so ziemlich allgemeiner Anerkennung bei 
„Berufenen“ und „Unberufenen“. Wundts Determination von Begriff 
und Aufgabe einer „Völkerpsychologie* leidet an inneren Widersprüchen. 
sie ist auch im übrigen verfehlt und unhaltbar. 

Ist nämlich der Ausgangspunkt Wundts, dass die Psychologie 
überhaupt die Tatsachen der unmittelbaren Erfahrung, wie sie das Be- 
wusstsein uns darbietet, zu erforschen habe, richtig — und er ist un- 
bedingt richtig —, und ist ferner richtig, dass das Bewusstsein an ein 
organisches Individuum als Subjekt gebunden ist, so kann selbstverstünd- 
lich immer nur von einer „Individual--Psychologie die Rede sein. Es 
handelt sich also nur um eine Gebietsteilung innerhalb derselben, und 
zwar nicht auf Grund primärer oder fundamentaler Unterscheidungs- 
merkmale, sondern mit Rücksicht auf methodische Zweckmälsigkeit. 
Darum kann es zumal in Anbetracht der Einheitlichkeit des ganzen 
seelischen Geschehens in einem Individuum, insbesondere des unlöslichen 
Verwobenseins der Sprache mit allen Bewusstseinsinhalten und deren 
Äusserung, keine Grenze geben zwischen Erscheinungen, die an das 
Zusammenleben der Menschen gebunden sind und solchen, die es nicht 
sind: denn bei der „unmittelbaren Erfahrung, wie sie das subjektive Be- 
wusstsein uns darbietet* — und diese ist doch das erste Erfordernis 
aller empirischen Psychologie — ist eine solche Kenntnis der Entstehungs- 
bedingungen der speziell an das Zusammenleben gebundenen seelischen 
Vorgänge niemals gegeben. 

Ferner spricht Wundt bald von psychischen Vorgängen. die der 
allgemeinen Entwicklung menschlicher Geineinschaften und der Ent- 
stehung gemeinsamer geistiger Erzeugnisse von allgemeingültigem Werte 
.zu Grunde liegen’, bald von solchen, die an das Zusammenleben der 
Menschen „gebunden sind, bald von den Entwicklungsgesetzen von 
Sprache, Mythus und Sitte als von dem, mit dessen Natur sich die 
Völkerpsychologie zu befassen habe. Aber die zu Grunde liegenden 
Vorgänge, die gebundenen Vorgänge und Sprache, Mythus und Sitte 
‚dürfte niemand, und mit gutem Rechte, als identisch ansehen. Bei 
Wundt findet sich auch keine Andeutung, was von den dreien zu be- 
vorzugen ist, so dass man annehmen darf, er halte sie für ganz oder 
nahezu identisch. Es erübrigt also nichts anderes als, da wir uns mit 
«der eingehenden Aufzeigung von Identität und Divergenz nicht aufhalten 
mögen, nachzuprüfen, wie das eine oder das andere als (fegenstand der 
Völkerpsychologie adäquaten Forderungen genügt. 

Da sind also zunächst die „der allgemeinen Entwicklung mensch- 
licher Gemeinschaften und der Entstehung gemeinsamer geistiger Er- 
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zeuguisse von allgemeingültigem Werte zu Grunde liegenden” psychischen 
Vorgänge. Die nicht zureichende Präzision in den Worten „gemein- 
same” Erzeugnisse und .allgemeingültig- möge dahingestellt bleiben. 
Aber diese psychischen Vorgänge haben doch durchaus nichts Spezi- 
fisches an sich, sie konstituieren das individuelle Seelenleben und über- 
schreiten den Bereich der Individualpsychologie in keiner Weise. Ich 
ınuss mit noch grösserem Nachdruck als Wundt betonen. dass die zu 
Grunde liegenden Vorgänge einzig für die Psychologie in Betracht 
kommen: wozu ihre Komplikation u. s. w. unter sich und mit den 
psrchischen Elementen, welche die Äusserungen der Nebenmenschen 
ebenso wie andere Vorgänge der Aussenwelt auslösen, führt, und zwar 
wegen der Gleichheit der primären Funktionen ähnlichermalsen bei allen 
Indiriduen verwandter Existenzbedingungen führt, bleibt der Psychologie 
natürlich gleichfalls zu untersuchen. Sie vermag eine solche Unter- 
suchung bei Heranziehung eines grossen und mannigfaltigen, über die 
gegebenen verschiedenen Lebensalter und Bildungsstadien sich er- 
streckenden Materials psychischer Tatsachen auch durchaus zu leisten. 
Soll aber die Völkerpsychologie, wie Wundts Worte annehmen lassen, 
sich auch darauf beziehen, inwieweit die allgemeine Entwicklung mensch- 
licher Gemeinschaften und die Entstehung gemeinsamer geistiger Er- 
zeugnisse von allgemeingültigem Werte von jenen psychischen Vorgängen 
heliugt wird und inwieweit dieselben die Grundlage dieser. Vorgänge 
verraten, so griffe sie nach dem herrschenden System der Wissenschaften 
(das zwar nicht Selbstzweck, aber für eine planmälsige und allseitige 
wissenschaftliche Arbeit unerlässlich ist) in die Obliegenheiten der Ge- 
schichte beziehungsweise der philosophischen Soziologie und der empiri- 
schen Geisteswissenschaften über. Dies um so mehr, als nach Wundt 
‚ie der Völkerpsychologie zugehörigen Vorgänge in ihrer Entwicklung 
zwar mannigfaltige, durch abweichende geschichtliche Bedingungen zu 
erklärende Unterschiede zeigen, aber dennoch allgemeingültigen Ent- 
wicklungsgesetzen unterliegen: indem sich die Völkerpsychologie mit 
sölchen Entwicklungsgesetzen vornehmlich oder gar ausschliesslich be- 
fasst, kann sie nicht umhin, das Arbeitsgebiet der Sprachwissenschaft, 
der „vergleichenden* Mythologie und Religionswissenschaft, der wissen- 
schaftlichen Ethik und Politik, der Rechtswissenschaft und der Kultur 
geschichte für sich zu usurpieren, Dass sie einen anderen Gesichtspunkt 
als diese Wissenschaften, insofern sie wahrhaft wissenschaftlich der 
Kausalität ihres Tatsachenbereichs nachspüren, geltend mache, ohne 
Philosophie zu werden, ist unmöglich. Nur unter einer Voraussetzung 
lige eine derartige Konfusion der wissenschaftlichen Arbeitsgebiete nicht 
vor, hätte eine Völkerpsychologie auch das Recht, sich in der genannten 
Richtung zu erstrecken: dann nämlich, wenn analog der individuellen 
Psyche eine eigene „Volksseele* mit eigenen Lebenserscheinungen besteht. 
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Mit einer „Volksseele- operiert Wundt allerdings, wenngleich 
nicht eben eindeutig und exakt. Zunächst ist beachtenswert, dass er 
mit einer „Volksseele* auf dem Plane erscheint, nachdem zuvor nur 
von nicht näher determinierten „menschlichen Gemeinschaften- bei ihn 
die Rede gewesen ist. Während aber den „Gemeinschaften“ eine fexte 
Umgrenzung und ein charakteristisches. auf ihre Form, ihre Geschicht 
und ihren Inhalt bezügliches Merkmal nicht ohne weiteres zukoumt, 
sind die Völker, wenigstens nach allgemeiner Auffassung, gerade durch 
solche Merkmale ausgezeichnet, repräsentieren sie in der gewölhn- 
lichen Auffassung wohl umschriebene, in ihren Bestandteilen 
organisierte Individualitüten. Die gewöhnliche Auffassung setzt sich 
freilich über das hinweg, was nicht sowohl dem Volke als der adäqua- 
testen Lebensform des Volkes, d. h. dem Staate, eigentümlich ist. Mit 
mehr Recht darf man nämlich sagen, dass das Kriterium der Individualität 
nicht dem Volke, sondern dem Staate gebührt, dass die Geschichte das 
Volk im wesentlichen kulturell, geistig, den Staat auch in seiner äusseren. 
durch die physische Kraft zu erreichenden Geltung bestimmt. und das 
unter den geistigen Merkmalen eines Volkes die Sprache das einzig 
durchgreitende ist. Für die „Gemeinschaft“ gibt es dergleichen teilwene 
Parallelen wie zwischen „Volk* und „Staat“ nicht, weil sie der allgemeinste 
trattungsbegriff ist: die „Gemeinschaft“ kann ebenso eine kasuelle wie 
eine dauernde, eine für bestimmte Lebenszwecke wie für alle gemeinsam 
nutzbaren Einrichtungen und demgemiäss ebenso eine solche, deren Glieder 
viele, wie eine solche. deren Glieder wenige geistige Beziehungen zu 
einander haben, und demzufolge wiederum eine solche ohne ein erhebliches 
Kontingent feststehender Verständigungsmittel und gemeinsamer „geistiger 
Erzeugnisse” wie eine solche nıit gemeinschaftlicher eigener „Kultur 
sein. Nun neigt der Mensch, dem ja schon Aristoteles das Prädikat 
des SOov nosırınöv gegeben hat, wohl zur Gemeinschaft mit seines- 
gleichen schon aus biologischen Gründen, und man findet {meines 
Wissens) in der ganzen geschichtlichen Zeit und wohl auch gemäss den 
vorgeschichtlichen Überlieferungen und unter den lebenden Menschen 
ausschliesslich relativ dauernde Gemeinschaften, aber sowohl für emen 
wie für mehrere oder alle Zwecke des menschlichen Lebens: die kasuellea 
Gemeinschaften. die natürlich auch mehr und minder dauernd sein können. 
sind freilich vorwiegend Produkte vorgeschrittener Kultur. beziehungs- 
weise differenzierter Wirtschaft und weitreichender Lebenserfahruns 
und erheben sich auf dem Grunde eines Volkslebens,. Alle _Gemein- 
schaften” unter dem Gesichtspunkte der den Individuen gemeinsamen 
geistigen Erzeugnisse dem „Volke“ gleichzusetzen, ist darum nur mit 
einer sehr weitgehenden reservatio mentalis angängig. Je grösser lie 
(iemeinschaft ist und je mehr Lebenszwecke sie umfasst. aber auch 
andererseits je kleiner die Gemeinschaft. je weniger ihre Lebenszwerke 
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und je geringer ihre Dauer, desto weniger gibt es in der Tat und ganz 
streng genommen „gemeinsame geistige Erzeugnisse von allgemein- 
eültigem Werte* und desto weniger kann von einer „allgemeinen Ent- 
wicklung“ die Rede sein. 

Aber der Begriff der „Volksseele* bei Wundt ist auch sonst noch 
anfechtbar. Sie soll das Analogon sein zu der individuellen Seele, und 
wie diese mehr ıst als die Summe der Bewusstseinsinhalte, so soll auch 
sie eine Realität sein, die mehr umfasst als die Summe individueller 
Bewusstseinseinheiten, deren Kreise sich mit einem Teile ihres Inhalts 
decken. nämlich überdies aus dieser Summe resultierende „eigentümliche 
psschische und psschophysische Vorgänge“. Von einer Anulogie zwischen 
individueller Seele und „Volksseele* könnte die Rede sein, wenn vor 
allem auch die „Volksseele* bewusste Inhalte hätte und diese miteinander 
in organischem Zusammenhange stünden. Dass die „Volksseele® als 
solche bewusste Inhalte in sich begreife, ist jedoch ganz ausgeschlossen, 
da die Bewusstheit lediglich konkreten Individuen eignet. Ebensowenig 
ist von einem wirklich organischen und auf sämtliche Inhalte sich 
erstreckenden Zusammenhang der Inhalte der vermeintlichen Volksseele 
zu sprechen: betont doch Wundt selbst, dass man es hier nur mit 
bestimmten, mit dem Zusammenleben in unmittelbarer Beziehung stehen- 
den Seiten des geistigen Lebens zu tun habe, während es gerade das 
Charakteristikum der individuellen Seele ist. dass sie sämtliche Bewusst- 
seinsinhalte deckt. Ist dem aber so. so will es zu Gunsten der Annahme 
viner „Volksseele” gar nichts besagen, dass die Synthese der geistigen 
Inhalte mehr ergibt als deren einfache Summe: denn es handelt sich 
lier um eine allgemeine Eigentümlichkeit des geistigen Geschehens. 
Mit einer „Volksseele® dürfte eigentlich nur derjenige operieren, der sich 
zumindest mit der Absurdität versöhnt hätte. dass etwa ein Vorstellungs- 
vorgang im Individuum A sich ohne weiteres assoziiere. mit Vorstellungs- 
vorgängen ın den derselben (emeinschaft angehörigen Individuen B, 
"...X, dass in der einen Seele stets genau dasselbe vorgeht wie ın 
jeder anderen. 

Nehmen wir nun aber an. dass die Völkerpsrchologie es nicht 
wit den „der allgemeinen Kutwicklung menschlicher Gemeinschaften 
und der Entstehung gemeinsamer geistiger Erzeugnisse‘ „zu Grunde 
liegenden“ psychischen Vorgängen, sondern mit den an das Zusammen- 
leben „gebundenen“ psychischen Vorgängen, wie das Wundt ja auch 
will. zu tun habe! Die au das Zusammenleben gebundenen Vorgänge 
sind mehr als die dem geistigen Erfolge des Zusammenlebens zu Grunde 
begenden Vorgänge. Beide haben allerdings den gleichen Nachteil, 
unmittelbare Bewusstseinstatsachen nur zu sein ohne ihre Bedingung 
bezw, ohne ihre Wirkung, so dass die empirische Psychologie ihre 
Tremmung nicht recht vollziehen kann. ohne den Bereich des tatsächlich 
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Gegebenen zu überschreiten. Im übrigen hat man als die dem geistigen 
Erfolge des Zusammenlebens zu Grunde liegenden Vorgänge streng 
genommen das ganze elementare seelische Geschehen anzusehen, während 
unter den an das Zusammenleben gebundenen Vorgängen die elementaren 
ebensogut wie die komplizierten, gegenwärtige wie geschichtliche, über- 
haupt sämtliche Vorgänge ausser denen zu verstehen sind, die der erste, 
durch Urzeugung entstanden gedachte Mensch erlebt haben mag. Dass 
so der Völkerpsychologie im System der Wissenschaften erst recht kein 
adiquater und solider Posten zu beschaffen ist, liegt auf der Hand. 
Halten wir uns endlich an Sprache, Mythus und Sitte! Man dart 
glauben, dass Wundt sie nicht so bestimmt genannt hätte, wenn er 
nicht gerade sie vorzüglich im Sinne gehabt hätte. Die Völkerpsycho- 
logie möge es also, aller entgegenstehenden Bestimmungen in den 
Worten Wundts ungeachtet, mit den Entwicklungsgesetzen von 
Sprache, Mythus und Sitte zu tun haben, weil diese Bedingung und 
zugleich Inhalt der allgemeinen Entwicklung menschlicher Gemeinschaften 
und der gemeinsamen geistigen Erzeugnisse von allgemeingültigem Werte 
„sind‘. Aber mit welchem Rechte kommen gerade Sprache und Mythus 
und Sitte dazu, als ausschliessliche Bedingungen und Inhalte des sozialen 
Lebens zu gelten, ja, da nach Wundt die geistigen Erzeugnisse der 
Gemeinschaft zugleich das „höhere“ geistige Leben überhaupt darstellen. 
als einziger Inhalt unseres geistigen Lebens zu gelten? Selbst wenn 
man die Begriffe Mythus und Sitte dermafsen ausweitet, dass „Mythus“ 
auch die Religion und „Sitte‘ auch Ursprung und Entwicklungsformen 
der äusseren Kultur in sich begreift, erschöpfen sie im Verein mit der 
Sprache doch weder das geistige Leben noch auch nur das „höhere* 
geistige Leben des Individuums noch das geistige Gemeingut einer 
Gemeinschaft. Überdies sind Sprache, Mythus und Sitte durchaus nicht 
neben einander gehörige Dinge: von der Sprache und ihrer Entwicklung 
hängt Entstehung und Fortbildung des Mythus zumal als eines „ge- 
meinsamen geistigen Erzeugnisses von allgemeingültigem Werte“ völlig 
und die Erweiterung der Gewohnheit des Handelns zu einem eben- 
solchen Erzeugnis, zur Sitte und Kultur, zumindest in wesentlichem 
Umfange ab; beliebt man unter „Mythus* das gesamte geistige Leben 
zu verstehen, so kann man freilich die Sprache dem „Mythus* 
etwas Gewaltsamkeit mehr oder weniger kommt es schon nieht mehr 
an — unterordnen und allein Mythus und Sitte gelten lassen; räumt 
man aber ein, dass die Sprache der Untergrund und das Ferment sowohl 
des Mythus als auch der Sitte ist, so darf man wiederum allein die 
Sprache gelten lassen und muss Mythus und Sitte streichen. Was 
sodann die Beziehungen von Sprache, Mythus und Sitte zum individuellen 
Seelenleben anbetrifft, so ist einerseits nicht zu verkennen, dass wir es 
bei der behaupteten Analogie zum Vorstellen, Fühlen und Wollen mit 
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einer wackeligen schematischen Konstruktion zu tun haben, und anderer- 
seits ist die Behauptung, dass die Entstehung der Sprache, des Mythus 
und der Sitte „jedem nachweisbaren Eingreifen Einzelner und jeder ge- 
schichtlichen Überlieferung“ vorausgehe, ebenso richtig. ja psychologisch 
minder wahrscheinlich als ihr Gegenteil. 

Da all dem nun so ist, wozu der Lärm mit der „Völkerpsvchologie*. 
wozu die Störung der herrschenden wissenschaftlichen Arbeitsordnung? 
Dennoch hat ein gewisses Bedürfnis nach einer Disziplin, die sich nut 
den dem Gemeinschafts- bezw. Volksleben zu dankenden seelischen Vor- 
gängen befasse, sich, wie ich oben ausgeführt habe, auf natürliche 
Weise aus der Betrachtung der Psychogenesis herausgebildet und drängt 
nach wie vor auf Befriedigung sei es auf diese sei es auf jene Weise. 
Diese Befriedigung, die wohlgemerkt ım Interesse einer vollkommenen 
Erkenntnis des seelischen Lebens geschieht, lässt sich meines Erachtens 
rational erreichen in Verfolg der nachstehend dargelegten Gesichtspunkte, 
ie ich erstmalig ın den „Annalen der Naturphilosophie® bezw. der 
‚Politisch-anthropologischen Revue“ geäussert habe. 

(iegenstand der Geisteswissenschaften ist alles, was jemals Bewusst- 
seinsinhalt gewesen ist oder sein kann und keine andere als die geistige 
Realität besitzt; das Bewusstsein ist ausschliesslich lebenden physischen 
Individuen bezw. Organismen eigentümlich, deren Existenz somit Vor- 
aussetzung bezw. Substrat der Realität der Objekte der Geisteswissen- 
schaften ist: die Geisteswissenschaften sind zugleich Gesellschaftswissen- 
schaften, da die geistige Entwicklung und die als ihre Äusserung 
anzusehenden „sozialen Einrichtungen® auf der seelischen Betätigung 
einer Vielheit durch gleiche üussere Existenzbedingungen zusammen- 
gehöriger Individuen, die einander überdies durch physische Vermitt- 
lung beeinflussen, beruhen. Ohne Rücksicht auf die bloss psychische 
oder auch ausserpsychische Realität finden die Bewusstseinsinhalte nach 
Ihren allgemeinen Merkmalen und der Art ihrer Koexistenz und Kompli- 
kation wissenschaftliche, d. h. auf die Aufdeckung der Kausalität und 
fesetzmäfsigkeit gerichtete Untersuchung in der Psychologie. Die Ver- 
folgung der Kausalität im Tatsachengebiete jeder empirischen Geistes- 
wissenschaft führt, da sie auf weitestgehende Unterordnung der singulären 
Erscheinungen unter allgemeine bezw. elementare Begriffe gerichtet ist, 
naturgemäls auf die Resultate der Psychologie: diese ist das Fundament 
jener und zugleich deren letzte Instanz in Zweifelsfällen. Andererseits hat 
auch die Psychologie die Ergebnisse der geisteswissenschaftlichen Arbeit 
als Material für ihre Untersuchung des aktuellen Seelenlebens heran- 
zuziehen. 

Alle Psychologie, insofern sie wissenschaftlich ist, hat vorerst auf 
die umfassende und systematische Sammlung der Bewusstseinstatsachen 
Bedacht zu nehmen. Sowohl die Schwierigkeit, das Tatsächliche des 
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seelischen Geschehens empirisch festzustellen, wie die Mannigfaltigkeit der 
Bewusstseinseinheiten, in welche die Erfahrungstatsachen eingegliedert 
sind, bedingen eine weitgehende Differenzierung der psychologischen 
Forschungsmethoden. Im Hinblick auf die Feststellung des Tatsächlichen 
hat man unmittelbare und mittelbare Beobachtung zu scheiden: unmittel- 
bare Beobachtung kann der Forscher nur an sich selbst üben, sei es ohne 
Vorbereitung gelegentlich, sei eg — durch äussere Mittel unterstützt, z. B. 
am Komplikationspendel — experimentell: mittelbare Beobachtung, und 
zwar in verschiedenem Grade mittelbar, hat die unmittelbare zur un- 
erlässlichen Voraussetzung und ist auf die Lebensäusserungen anderer 
Individuen bezw. auf den bewussten Ausdruck der Erlebnisse derselben 
ausschliesslich angewiesen, kann es gleichfalls mit absichtslos gegebenen 
und experimentell hervorgerufenen Äusserungen sowie mit unbefangenen 
und treuen, auf eigenes Erleben direkt zurückgehenden, oder mit .be- 
arbeiteten“ und sogar anschaulich fixierten Wiedergaben eigenen 
und fremden psychischen Geschehens zu tun haben. Da ferner alles 
Psychische nur im Individuum gegeben ist und es eine vom Individun 
losgelöste singuläre psychische Tatsache nicht gibt. so ist die wissen- 
schaftliche Psychologie, der es ebenso auf die allgemeinen Merkmale 
des psychischen Geschehens wie auf die Charakteristika seiner Kon- 
ponenten ankommt, genötigt. die mannigfaltigen psychischen Einheiten 
miteinander zu vergleichen und bei gleichen oder vielmehr ähnlichen — 
gegebenen oder experimentell provozierten — Bedingungen das Kon- 
stante an den Komponenten derselben herauszustellen; da hierzu aus 
methodisch-technischen Gründen die Zusammenfassung verwandt hr- 
dingter psychischer Einheiten in Gruppen erspriesslich, vielleicht sogar 
erforderlich ist, ist eine Individualpsychologie {im engeren Sinne), eine 
Völkerpsychologie., eine Kindespsychologie, eine Tierpsychologie uni 
eine pathologische Psychologie — die Namen kennzeichnen den Inhalt 
nicht ganz zutreffend — amı Platze: der Psychologie kann die Lösung 
des Problems, das bei ihr wie bei jeder auderen Wissenschaft neben 
der Angabe der Merkmale des relativ Zustäudlichen in der Ermittlung 
der typischen, und zwar sowohl ontologischen wie phylogenetischen, 
Kausalität besteht, nur gelingen, wenn sie in Rücksicht auf die sämt- 
lichen wesentlichen Verschiedenheiten der Individuen und deren dauernder 
Existenzbedingungen die Tatsachen ihres Forschungsbereichs systematisch 
sammelt. 

Einer besonderen Erläuterung ihres Begriffs bedürfen nur die Ter- 
inini Individualpsychologie und Völkerpsychologie, die beide ihr Existenz- 
recht nur historisch begründen können und in der Tat ihrem eigent- 
lichen Sinne nach meinen leitenden Intentionen widersprechen. Da alle 
Psychologie Individualpsvchologie ist, so muss „Individualpsyehologie" 
als besondere Methode neben einer „Völkerpsvehologie* und einer Psychu- 
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logie des Kindes. der Tiere und des pathologischen Individuums auch 
eine prügmnante Spezialbedeutung haben: sie ist die Psychologie des nor- 
malen erwachsenen Individuums gegenwärtiger und höchster Kulturstufe. 
Nur innerhalb der Individualpsychologie ist es möglich, unmittelbare 
und mittelbare, von speziell eingeübten Personen sofort geäusserte Be- 
obachtungen des auch experimentell geleiteten seelischen Geschehens, 
das Fundament aller weiteren Psychologie, zu erhalten; in der Individual- 
psschologie allein ist es möglich, trotz höchster Komplikation der Prozesse 
eine zuverlässige Erfahrung von deren durch Experiment isolierten elemen- 
taren Komponenten zu erwerben. Hingegen hat die sogenannte Völker- 
psrchologie das Individuum aller geschichtlichen und gegenwärtigen, 
niederen und höheren Kulturstufen zu erforschen. Sie ist gleichfalls auf das 
ganze Seelenleben gerichtet, hat aber in praxi vorzugsweise diejenigen 
Bewusstseinsinhalte zu ihrem Gegenstande, die sich von den natürlichen 
Existenzbedingungen und von Alter und Eigenart der sozialen Kultur 
irgendwie abhängig zeigen. Das Tatsachenmaterial der Völkerpsychologie 
besteht aus zumeist gegebenen und selten experimentell zu beeinflussenden, 
auf verschiedene Art und zumeist mehrfach vermittelten Äusserungen; 
es lässt sich in seiner Gesamtheit als experimentelle Feststellung der 
Variabilität der der Individualpsychologie unveränderlich gegebenen 
Bewusstseinsinhalte auffassen und führt zur zuverlässigen genetischen 
Analyse derselben. 
Das nächstliegende Motiv für eine „Völkerpsychologie* ist die 
Einsicht, dass ebenso wie alles Seiende in seinen gegenwärtigen Merk- 
malen geworden ist, auch wir erwachsenen Menschen zu denı, was wir 
sind. geworden, dass wir erwachsen sind nicht blols körperlich und 
physiologisch, sondern dass auch unsere geistigen Inhalte von unserer 
Kindheit an steigende Vermehrung und veränderte Komplizierung er- 
tahren haben. Diese individuelle Entwicklung hat ferner ein gewisses 
Analogon und eine Erweiterung in dem genetischen Zusammenhang, in 
dem das Seelenleben der Erwachsenen einer Generation und eines Volkes 
mit demjenigen der Erwachsenen der vorausgehenden Generationen 
desselben Volkes steht. Die generelle Verfolgung des Seelenlebens geht 
natürlich nicht nur bei einem Volke vor sich, sondern bei sämtlichen. 
Um das Prinzip des Individuellen gegenüber dem zumeist unpersönlich 
gegebenen psychologischen Material aufrecht zu erhalten. ist zu be- 
rücksichtigen, dass normalerweise die regelmäfsige Betätigung eines In- 
dividuums einer Gesellschaft derjenigen aller anderen derselben Gesellschaft 
in erheblichem Umfange gleicht: nur unter dem Gesichtspunkte des indi- 
viduellen Geschehens ist das Material, welches Ethnologie und geschicht- 
liche Disziplinen darbieten, psychologisch verwertbar. Dies schliesst nicht 
aus. die Gesellschaft als einen das individuelle Seelenleben nachhaltig 
bestinmnenden Faktor anzuerkennen, und zwar ebenso die Gesellschaft als 
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solche, insofern sie Besonderheiten der Einzelnen negiert und durch den 
festen und «dauernden Zusammenschluss derselben für bestimmte Lebens- 
zwecke einen eigenen Charakter annimmt und die Einzelnen gewisser- 
malsen zu Exempeln order unselbständigen Komponenten macht, wie 
andererseits die Glieder der Gesellschaft vermöge der Wechselwirkung. in 
der sie zu einander stehen und die die psychische Intensität eines jeden 
von ihnen steigert; auf der Gesellschaft beruht ferner die stetige Üher- 
nahme und Ausnutzung bezw. Fortbildung des geistigen Besitzes der ver- 
schenden Generationen durch die erstehenden. 

Das Prinzip der Differenzierung des psychologischen Forschungs- 
bereichs in Individual-. Völker-, Kindes-, Tier- und pathologische 
Psychologie ist die Mannigfaltigkeit der psychischen Existenzbedingungen: 
dieses Prinzip gilt auch weiterhin innerhalb der Völkerpsychologie m 
besonderen. Namentlich die terrestrische und klimatische Beschaffenheit 
der Heimat und das Alter bezw. die Vergangenheit der Gesellschaft und 
die durchschnittliche Begabung ihrer Glieder erfordert hier die Sonderung 
der psychologischen Tatsachenkomplexe. Das Ergebnis dieser Sonderung 
hat am prägnantesten in den beiden Termini „Naturvölker“ und „Kultur- 
völker‘ einen Ausdruck gefunden. Das Schwergewicht der völker- 
psychologischen wie der psychologischen Forschung überhaupt liegt aber 
nicht in der Isolierung des Materials, sondern in der Sammlung. der 
begrifflichen Vereinigung der auf allen möglichen Wegen und aus allen 
möglichen Quellen in kontrolierbarer minutiöser Einzelarbeit herhei- 
geschafften psychischen Tatsachen. Der letzte Grund für die empirisch- 
wissenschaftliche Berechtigung einer solchen begrifflichen Vereinigung 
ist die Gleichheit der primären psychischen Funktionen bei allen psychisch 
begabten Organismen. 

Die Rolle. welche die Völkerpsychologie zu spielen berufen ist. 
basiert darauf, dass sie vornehmlich die faktische Genesis unserer 
konstanten bezw. komplizierten Bewusstseinsinhalte aufzudecken geeignet 
ist. Denn die Häufung der Erscheinungsweisen des Bewusstseins unter 
allen möglichen Bedingungen hat nur den Sinn, das psychische Geschehen 
in wechselnder Intensität und in wechselnder Komplikation seiner Inhalte 
so vorzuführen, dass die unter allen Umständen konstanten und darun 
primären psychischen Vorgänge sich herausheben und weiterhin die 
akzessorischen Momente in ihrer Eigenart und Bedingtheit und ihrem 
Erfolge erkennbar sind. Der Unterschied des Seelenlebens aller jener 
sozial anders bedingten Individuen, mit denen sich die Völkerpsychologie 
befasst, von einander und von unserem eigenen Seelenleben ist grund- 
sätzlich kein anderer als derjenige des Seelenlebens des Kindes, des 
Kranken, des Tieres von dem des normalen Erwachsenen. Deckt sich 
das Seelenlehen der Glieder verschiedener Völker mit demjenigen ver- 
schiedener (renerationen eines Volkes und überdies mit Stadien der 
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seelischen Entwicklung eines Individuums, so ist vom theoretisch 
psschologischen Standpunkte aus die genetische Beziehung jenes Seelen- 
lebens zu demjenigen des normalen erwachsenen Individuums unserer 
Kulturstufe, insoweit die Deckung stattlindet. einwandsfrei gegeben. 
Von der Häufigkeit und dem Umfange solcher Deckung hängt es natürlich 
ab, ob und inwiefern Richtlinien der psychischen Entwicklung von 
grüsserer Tragweite, sei es ganz allgemein, sei es nur für das Menschen- 
geschlecht und Analogien der allgemeinen Entwicklung mit derjenigen 
eines Individuums auf dem Grunde der Erfahrung aufgestellt werden 
können. Das Fehlen von psychologischem Tatsachenmaterial über die 
primitivsten Kulturzustände beschränkt allerdings die Vollständigkeit 
der strengen Induktion der Entwicklungsstadien: indes dürfen wir die 
völkerpsychologisch gegebene Reihe der Stadien ergänzen durch die 
Ergebnisse der auf die primitivsten Verhältnisse gerichteten Tier- 
psrehologie, sowie derjenigen der experimentellen, pathologischen und 
Kindes-Psychologie. so dass wir dennoch die faktische Psychogenesis von 
elementaren Verhältnissen bis hinauf zu den höchst erreichten Zuständen 
zu erkennen vermögen. 

So manches der herrschenden Seesen und erst 
recht der sonstigen Dogmen, so manche psychologische Einseitigkeit 
von grosser Tragweite wird verschwinden infolge der systematisch- 
pschologischen Bearbeitung des gesamten, durch die direkte Beobachtung 
des seelischen Geschehens und die geisteswissenschaftliche Arbeit ge- 
schaffenen Tatsachenmaterials über Natur und Ursprung alles Seelen- 
Ichens. Mögen die folgenden Seiten. die nur bescheidene Lösungen 
beschränkter Probleme unter einem bisher vernachlässigten Gesichts- 
punkte bringen. die allseitige Tatsachenforschung und die systematisch- 
psschologische Bearbeitung des bereits vorhandenen und noch herbei- 
zuschaffenden Materials nachhaltig anregen und methodologisch fürdern! 


II. Unser Vorstellen und Denken. 


Vorstellen und Denken, als Funktionen und ohne Rücksicht auf 
ihren Inhalt betrachtet, sind doch wohl unter allen Umständen sich 
selbst gleich, sowohl der Entwicklung wie der Beeinflussung durch das 
Gemeinschaftsleben entzogen!? Zweifellos kann man Definitionen von 
Vorstellen und Denken bauen — und es gibt solcher Definitionen ein 
ganze Menge, insbesondere was das Denken betrifft, dem Aristoteles 
bereits in kanonischer Weise die Formen dekretiert hat —, die jede 
Möglichkeit ihrer Abwandlung a priori ausschliessen. Diese Definitionen 
aber haben zwar auch ihr gutes Recht und ihren guten Zweck. sie 
sind sogar für die Terminologie in gewissem Umfange unerlässlich, mn 
Mehrdeutigkeiten auszuschliessen, aber sie vergewaltigen die Tatsächlich- 
keit mehr als sie sie erklären oder sich ıhr anpassen. Wer die (ie 
schichte durchgeht, wird bemerken, wie im Mittelalter die logische 
Kombinationsweise der Erfahrungen, die Schlussformen einen bedeutsamen 
Fortschritt machen: wer ein höheres Tier, einen „Wilden“ und sich 
selbst beobachtet. wird nicht verkennen, wie die Vereinheitlichung 
psychischer Elemente desselben Objekts, die in jedem Falle als Vor- 
stellung angesprochen werden muss, ganz verschiedenartig ist und wie. 
was hier vor allem ins Gewicht fällt, eine Grenze zwischen Vor- 
stellen und Vorgestelltem. Denken und Gedachtem, zwischen Funktion 
und Gegenstand, zwischen Form und Inhalt psychologisch nie und 
nirgends besteht. 

Die Zeit oder richtiger das Zeitliche. um ein Beispiel und zugleich 
ein charakteristisches Moment von grosser Tragweite zu erwähnen. 
pflegt gemeinsam mit dem Räumlichen oder für sich allein als die not- 
wendige Form des klaren Vorstellens und des Denkens zu gelten. In 
der Tat fehlt sowohl nach der subjektiven wie nach der objektiven 
Seite unseren seelischen und geistigen Akten nie das zeitliche Moment 
in der einen oder anderen Gewandung. Sieht man sich indes diese 
zeitliche Moment genauer an, wozu man durch Beobachtung primitiverer 
seelischer Verhaltungsweisen und ganz besonders derjenigen der noch 
nicht mit Kultur belasteten und bis in alle Fugen in Verbindlichkeiten 
gegen die Gemeinschaft eingesponnenen Individuen am besten befähigt 
wird, so bemerkt man. dass es nichts Spezifisches und Unumgängzliches 
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ist. dass es sich vielmehr darstellt lediglich als ein sprachliches Produkt, 
mit dem unbestimnte, unklare sowie variable und komplexe Raum- und 
Sachrerhältnisse zum Zwecke ihrer leichteren und dauernderen geistigen 
Bewältigung und der Mitteilung zusammengefasst und als andersartige 
Realität hypostasiert werden. Die Worte jetzt. morgen, früher, schnell, 
Minute. Jahr, Ewigkeit ete. ete.. — sie enthüllen sich dem Analytiker 
und dem Kenner der Psychogenesis samt und sonders als Ausdrucks- 
weisen mehr und minder vager Art für innere und äussere Verhältnisse. 
deren einzelne Momente und exakte Beziehungen man entweder nicht 
klar im Bewusstsein hat und nicht bestimmt zu umschreiben und zu 
isolieren weiss oder die zu vielfältig und vielleicht auch zu kasuell sind. 
um in ihrer ganzen Breite übersichtlich und geistig traktabel zu sein: 
man bedenke, dass der Mathematiker und, genau genommen, auch der 
Astronom mit dem Zeitbegriff überhaupt nicht operiert und dass der 
letztere nur dem gemeinen Gebrauch zu liebe seine räumlichen Be- 
ziwhungsbestimmungen ın „Zeitangaben übersetzt! 

Ist es mit der Zeit, also mit etwas, das wir unter Berufung auf 
(hie Autorität unserer grössten Philosophen als eine grundwesentliche 
Forn von klaren Vorstellen und Denken anzusprechen pflegen und 
sogar unmittelbar zu erleben uns einbilden, ın der angedeuteten Weise 
bestellt. so können wir, scheint mir, nicht umhin anzuerkennen: abermals. 
unser Vorstellen und Denken, das als Funktion betrachtet selbstver- 
ständlich durchaus dem individuellen Organismus zugehört, bietet keinen 
Anhalt zu einer strikten Scheidung zwischen beharrender, der Entwicklung 
entzogener Form und variierendem. reicher und höherwertig werden- 
dem Inhalt: unser Vorstellen und Denken ist bis in sein tiefstes 
Fundament durchsetzt und bedingt von der Sprache; mit der Sprache 
aber, so sehr sie in vielem Betracht lediglich der Ökonomie der indivi- 
(uellen Innenwelt dient. führt sich naturnotwendig, da ja doch die 
Sprache aus dem Bedürfnis des Gemeinschaftslebens erwachsen und ihm 
angepasst ist. ein soziales Moment in alle Bahnen unseres Vorstellens 
ul Denkens ein. 

Indes, was ich von der Zeit gesagt und aus meinen Thesen ge- 
fölgert habe, mögen viele Leser nicht als verbindlich anerkennen. Sie 
dürften — insoweit sie nicht unter Hinweis auf die Kategorientafeln der 
traditionellen Logik meinen psychologischen Standpunkt zu Forn und 
Inhalt als indiskutabel ablehnen, was ich ihnen natürlich nicht wehren 
kann — den Einwand erheben, dass Vorstellen und Denken auf dem Sinn- 
lichen. auf dem Empfinden beruht, dass das sinnliche Empfinden etwas ganz 
und gar und ausschliesslich an den individuellen Organismus Gebundenes 
ist, dass ein jedes Individuum sich durch seine eigentümliche Phantasie 
auszeichnet und seine speziellen Illusionen und Halluzinationen hat, 
be mit dem Gemeinschaftsleben nichts zu tun haben und gewöhnlich 
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sogar antisozial sind. Zugegeben, Vorstellen und Denken beruhen auf 
den Empfindungen — nebenbei bemerkt, besagt das ohne weiteres war 
nichts für die aktuellen Eigentümlichkeiten des Vorstellens und Denkens 
-- und die Empfindungen sind an den individuellen Organismus gebunden: 
aber dieser Organismus hat Vater und Mutter und Grosseltern und die 
sunze Reihe weiterer Vorfahren, die wiederum in den verschiedenen 
Schichten der menschlichen Gattung ihre Wurzeln haben, und diese 
haben doch sänitlich irgendwie zusummengewirkt. um den heute em- 
pfindenden Organismus mit den ihm eigenen Fähigkeiten auszustatten: 
und wer wollte bestreiten, dass das soziale Leben ein Hauptbestinmungs- 
moment der Phylogenesis gewesen ist und dass die ererbten Dispositionen 
des individuellen Organismus auch für die Qualität und Intensität seiner 
Empfindlichkeit von Wichtigkeit sind und bei der Fortdauer des Lebens 
in der Gemeinschaft ‚bleiben müssen! Die Phantasie ferner ist durchaus 
nichts weiter als eine dieser ererbten Dispositionen ; im weiteren Verlaufe 
der Erörterungen wird sich zum Überfluss noch zeigen, wie die vorzugs- 
weise als Leistungen der Phantasie angesprochenen Vorgänge in keiner 
Weise einen Einwand zu begründen vermögen. Und was die Ilusionen 
und Halluzinationen angeht, so ist zwar an ihrer individuellen Spezinlität 
und gelegentlichen Antisozialität nicht zu zweifeln, aber doch andererseits 
zu bedenken, dass es sogenannte psychische Seuchen, einen sozialen 
Wahnsinn u. dergl. gibt, dass die psychologischen Untersuchungen der 
Krininellen deren illusionäre oder halluzinatorische Vorstellungsgebilde 
als aus den Elementen gerade der vorwiegend vom (Gemeinschaftsleben 
verursachten Erlebnisse gebildet erwiesen haben, dass endlich die be- 
treffenden Individuen nicht in der Lage zu sein pflegen, über Inhalt und 
Entstehung ihrer Illusionen und Halluzinationen Rechenschaft zu geben 
und im besonderen zu bekunden, ob und inwieweit Worte direkt oder 
indirekt eine Rolle spielen: mit anderen Worten, sie beweisen günstigsten- 
falls nichts gegen obige Thesen. 

Die Vorstellung, die ich von einem vor meinen Augen liegenden 
Apfel habe, ist eine ganz andere als die Vorstellung, die etwa ein Hund 
von eben demselben in seinem Sehfelde gelegenen Apfel hat. Bei dem 
Hunde assoziieren sich die reproduzierten Empfindungen herb, hart. 
erfrischend u. s. w. zur Vorstellung des Apfels, bei mir ist die Empfindung 
herb, die Empfindung hart, die Empfindung erfrischend höchstens ganz 
leise reproduziert neben den Worten hart, herb, erfrischend u. s. w. 
und einigen weiteren Worten, die wissenschaftliche Klassifikation und 
ästhetische Wertungen besagen, von denen der Hund ganz frei ist. 
Aber der Hund muss den Apfel schmeeken oder sehen oder riechen. um 
eine Vorstellung von ihm zu haben, während für mich das gehörte. 
gelesene, erinnerte Wort „Apfel- genügt, um in mir die Vorstellung 
eines Apfels derart zu erwecken. dass ich mit ihr geistig zu operieren 
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vermag. Es liegt auf der Hand, dass die Bewältigung der kolossalen 
geistigen Arbeit, deren sich der Mensch rühmen darf. eben auf dieser 
Möglichkeit der Assoziationskonzentrationen vermöge der Worte beruht. 
sowie dass von einer exakten Verständigung zwischen den Menschen 
aur darum und insoweit die Rede sein kann, als wir uns der Worte 
beilienen: die Verständigung ist nuturgenäss um so präziser, je weniger 
neben den Worten sinnliche Vorstellungselemente auftreten, um so vager 
und geringer, je mehr die sinnlichen Moniente prävalieren. Das heisst 
zugleich, das Vorstellen und Denken ist um so singulärer und individueller. 
je mehr der psychophvsische Organismus die konkreten Beziehungen mit 
der Natur bevorzugt, je weniger er kultiviert ist: es ist um so genereller 
und unter den Gliedern einer Gemeinschaft wleichartig, je mehr der 
psvchophysische Organismus von der konkreten Natur in ihrer Mannig- 
faltirkeit abstrahiert. je höher er sich über sie erhebt. je kultivierter 
er ist, 

Die Sprache ist nun keineswegs, wie vielfach in Anbetracht eben 
dieser Verhältnisse angenommen wird, ein Ding für sich, ein festes 
soziales Besitztum, dessen sich die Individuen etwa wie eines intellek- 
tüellen Mobiliars bedienen, eine planmälsige konventionelle Einrichtung. 
Man bedenke nur, um von dieser Annahme abzugehen. dass es .die” 
Sprache gar nicht gibt, sondern nur eine Vielheit von Sprachen und 
Sprechweisen sowohl der Individuen wie der Gemeinschaften, dass die 
Worte in Form und Bedeutung sich abwandeln, gebildet werden, ver- 
fallen, neu erstehen, dass Sprache nichts ist ohne Sprechende und dass 
das Sprechen bedingt ist von der sonstigen Anlage des ganzen Organismus 
md sich in dessen Funktionen organisch einfügen muss. dass endlich 
bei den so und so vielen Pleonasmen, Unstimmigkeiten und Zweckwidrig- 
keiten in jedweder Sprache sowie in der (Gesamtheit der Sprachen von 
Finheitlichkeit. Planmäfsigkeit und Konvention nieht die Rede sein kann. 

Leben und Wesen der Sprache will also nach der psychologischen 
Seite aus sehr vielen Gründen aufs sorgfältigste determiniert werden. 
Die Psychologen vergessen noch immer viel zu häufig. dass alle ihre 
Beohachtunggen und Experimente nichts nützen, wofern sie nicht alle 
Möglichkeiten sprachlichen Einflusses auf das scheinbar durchaus Ur- 
sprüngliche des Bewusstseins herausgestellt haben, und dass ihre mehr 
und minder lakonischen Berichte aus Worten bestehen, die zwar in er- 
heblichem Malse gemeinverständlich, aber in Haupt- oder Nebenelementen 
immerhin auch sehr mehrdeutig und unzulänglich sind. Gewiss gibt es 
— und darin liegt das gewichtigste erkenntnistheoretische Problem be- 
schlossen -— ein Verständnis ausschliesslich in Worten und aus Worten: 
andererseits aber ist es noch immer volkstümlich und auch den Gelehrten 
nicht fremd. sich so zu verhalten. als habe das Wort mit dem von ihm 
bezeichneten Gegenstande oder Vorgange notwendig etwas Gemeinsames, 
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als liege in dem Worte „Pferd“ auch ein Merkmal des wirklichen Pferdes. 
Wort und Ding bezw. Wort und Anschauung sind nicht nur nicht 
wesentlich identisch miteinander, es besteht vielmehr eine weitgehende 
Unabhängigkeit zwischen dem Ding oder der Vorstellung desselben und 
dem die Vorstellung repräsentierenden Sprachlaute. In der neuesten 
Literatur über das Wesen und den Bedeutungsgehalt der Sprache wir 
(das sehr viel und gründlich verkannt. Indes erhellt sowohl der Umstanı. 
dass ein und derselbe Gedanke in verschiedenen Sprachen durch ver- 
schiedene Worte ausgedrückt wird und dass auch eine mehrere Sprachen 
beherrschende Person einen geistigen Inhalt in mannigfaltige sprach- 
liche Formen zu kleiden vermag, wie die Sprachgeschichte den wahren 
Zusammenhang zwischen Sprechen und Denken. Die Sprachgeschicht 
zeigt uns eine selbständige Abwandlung der Sprachlaute einerseits und 
einen Wandel der Bedeutung bei Gleichbleiben des Wortes andererseits. 
Auch die ültesten Sprachformen, welche die „vergleichende- Sprach- 
wissenschaft hat ausfindig machen können, die sogenannten Sprach- 
wurzeln, gestatten keineswegs, ihnen eine bestimmte Bedeutung ein- 
‚deutig zuzuordnen. Warum hier und dort gewisse Lautverbindungen 
mit gewissen Vorstellungen ursprünglich verbunden worden sind, das 
lässt sich in keinem Falle rationell und aus allgemein verbindlichen 
Begriffen erklären, sondern nur immer unter Hinweis auf die 
faktischen Vorgänge feststellen und durch Aufzeigung von Ana- 
logien mit den ersten Lebensäusserungen namentlich unserer Kinder 
einigermalsen interpretieren. 

Es ist hier zuvörderst wichtig zu beachten, dass nicht alle Sprache 
Wortsprache ist, sondern dass die Wortsprache nur eine Art von Aus- 
«lrucksbewegungen ist. der sowohl Klanggebärden wie durch andere 
Körperbewegungen erzeuste Gebärden als Ausdrucksweise zur Seite 
stehen. Das Kind schreit in der ersten Periode seines Lebens: sicher- 
lich auch ohne Absicht. einfach un sich „Luft zu machen“. sehr hald 
aber, um die Umgebung mit seinen Zuständen und Bedürfuissen bekannt 
zu machen. Daneben ıst auch Hinlangen und Greifen nach beiehrten 
Gegenständen, Sich-Abwenden von verschmähten, Abwehrbewegung nit 
Kopf und Händen. nimische Bewegung der Gesichtsmuskulatur und be 
sonders des Mundes Ausdrucksbewegung des Kindes. zu der es wexent- 
lich vermöge Vererbung der die Funktion leistenden organischen Struktur 
befähigt worden ist. Durch die häufige Wiederholung einer Bewegung 
und einer gleichzeitigen Wahrnehmung. sowie durch Antwort und Gewen- 
bewegung der Umgehung wird das Kind alsdann auf Bewegung ul 
Wahrnehmung und ihre Zusammengehörigkeit aufmerksam, und so werilen 
(lie anfangs vereinzelten. gelegentlichen und mehr: oder minder planlosen 
Laute und Ausdrucksbewegungen allmählich zu bewussten Gebärden des 
Deutens und Bezeichnens. Bejahens und Verneinens. Der Schrei ul 
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ılie (teste, die Schmerz, Freude, Schreck, Überraschung, Abscheu oder 
andere stark gefühlsbetonte seelische Geschehnisse begleiten und un- 
mittelbare Reaktionen des Organismus auf einen Eindruck sind, lösen 
sich von den Gefühl los und werden zur Bezeichnung oder Mitbezeich- 
nung des das Gefühl veranlassenden Eindrucks als solchen und des ent- 
sprechenden äusseren Objekts benutzt. Der Augenblick, in dem ein he- 
stinmter Freude- oder Schreckensschrei aufhört, bloss den Zustand oder 
die Erregung des den Schrei ausstossenden Individuums zu bezeichnen, 
in dem er daneben oder lediglich das erregende Objekt bezeichnet, — 
dieser Augenblick ist der @eburtsmoment der Sprache als der Mitteilungs- 
weise und des wesentlichen Ingrediens des Vorstellens und Denkens. 
Neben der Sprachentfaltung aus dem Reaktionsschrei gibt es eine weitere, 
deren Prinzip die Nachahmung ist: die Taubstummen z. B. verständigen 
sich. indem sie durch Körperbewegungen die Konturen eines Gegenstandes 
oder andere Eigentümlichkeiten desselben nachahmen: die sprechenden 
Menschen unseres Zeitalters, um von denen früherer Kulturen trotz der 
grösseren Reichhaltigkeit und Beweiskraft des bei ihnen anzutreftenden 
bezüglichen Materials hier zu schweigen, ahmen den Schalleindruck, das 
Töf-Tötf des Automobils nach und benutzen das Töff-Töff wie andere 
unter der Einwirkung mannigfacher Momente einigermalsen entstellte 
Schalleindrücke als sprachliche Sachbezeiechnung. Bei gesteigerter Fähig- 
keit des Bewusstseins zu vergleichen und zu unterscheiden werden auch 
Worte zur Bezeichnung von Dingen und Begriffen eigens geschaffen, 
ohne dass irgend welche natürlich- notwendige Beziehung des Wortes 
zu einer erheblichen Eigenschaft des Dinges oder Begrifies ausfindig 
gemacht werden kann; die Wortproduktion namentlich der modernen 
Chemie und Nahrungsmittelindustrie ist Beleg hierfür. Dass ınan Stimm- 
Jaute vor anderen körperlichen Ausdrucksbewegungen bevorzugt, hat 
s:men Grund darin, dass die Laute wie Schallempfindungen überhaupt 
die Aufmerksamkeit am leichtesten erzwingen, bei Tag und Nacht ver- 
stindlich sind und dass bei der überaus differenzierten Einrichtung des 
menschlichen Kehlkopfes und Ohres eine ungeheuere Vielheit mannig- 
fültig und schnell kombinierbarer Laute zu erreichen ist und dass 
trotzdem bei ihnen die Verständlichkeit schon bei weit geringerer An- 
spannung der Aufmerksamkeit als wie bei den übrigen körperlichen 
Ausdrucksbewegungen erzielt werden kann. Indes hat diese Bevorzugung 
ler Stimmlaute auch den Erfolg. dass der Ausdruck und das Aus- 
gelrückte in immer lockerere Beziehung zu einander kommen und dass 
schliesslich im sprachlichen Ausdruck nur selten und in anderen Fällen 
hur mit grosser Mühe Spuren seiner Bedeutung oder seiner ursprüng- 
hichen Veranlassung zu entdecken sind. dass fast niemals — abgesehen 
natürlich von der gewohnheits- oder planmälsigen Übereinkunft in einer 
kleineren und sich auf bestimmte Zwecke beschränkenden Sprachgemein- 
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schaft — ein eindeutiger Rückschluss vom Wort auf die Bedeutung 
möglich ist. 

Wer sich einen umständlichen Beweis von der Dualität des Sprechens 
und des Denkens verschaffen will, rekurriert am besten an die Pathe- 
logie: die anınesische Aphasie und Paraphasie, die motorische Aphasie 
oder Aphemie, die Agraphie. die Worttaubbeit, die Alexie und Paralexie. 
die Amusie im oder ohne Verein mit Aphasie gestatten die vielseitigste 
und instruktivste bezügliche Analyse der Erfahrungskomplexe. Aber 
auch schon die lateinischen Responsorien ministrierender Bauernjungen 
oder jelwedes undere sogenannte mechanische Hersagen von Auswenllig- 
gelerntem bezeugen zur Genüge, dass man sprechen kann. ohne zu 
denken, vorzustellen oder sonst die Spur eines geistigen Inhalts zu 
haben. Wie uns die Sprachgeschichte ferner einen selbständigen Laut- 
wandel lediglich von dem Streben bestimmt zeigt, mit dem geringsten 
Aufwande körperlicher Mittel zu dem Ziel einer leichten Hervorbringung 
und Aneinanderreihung der Laute zu gelangen, so zeigt sie uns anderer- 
seits auch, wie der Bedeutungswandel eines Wortes eintritt auch infolge 
rein logischer Operationen auf dem Grunde neuer und anderer Erfahr- 
ungen der Sprechenden.. 

Aber das Vorstellen und Denken vor der Sprache und ohne die 
Sprache. das sogenannte anschauliche Denken ist darauf beschränkt. 
«lass die zueinander in Beziehung gebrachten Elemente unmittelbar ge- 
geben und in ihrer ganzen Wesenheit anschaulich sind und bleiben. 
Das ist nun in unserem kulturellen Leben nur sehr selten der Fall. 
und dasjenige. was sich durch rein anschauliches Denken erfassen und 
ohne die sprachliche Verständigung einer Mehrheit von Menschen zweck- 
voll verwirklichen lässt, spielt für den Fortschritt der Erkenntnis und 
‚der materiellen und sittlichen Kultur heutzutage ganz gewiss nur eine 
recht untergeordnete Rolle, Erst das Wort gestattet, eine Vielheit von 
Erscheinungen, die einander ähnlich sind oder zueinander in bleibende 
Beziehung gebracht werden sollen, zusammenzufassen und sie zu vergegen- 
wärtigen. wenn sie schon lange und nicht im mindesten mehr sinnlich 
aktuell sind. Die sich mehrenden Anforderungen der reichhaltigen Er- 
fahrung an die unterscheidende und vergleichende geistige Betätigung 
zwingen dazu. einesteils die Worte vom Sinnfülligen möglichst abzulösen 
und (die Worte mit neuen, zu ihrem bisherigen Sinn keineswegs inmer 
in logischer Beziehung stehenden gedanklichen Zutaten auszustatten. 
anderenteils immer neue Worte und Wortflexionen zu erfinden. So ıst 
«lie Entfaltung der Sprache analog dem Fortschritt der Erkenntnis. der 
zugleich ein Verallgemeinern und ein Spezialisieren ist, gekennzeichnet 
«durch das Entstehen von Worten, die eine grosse Vielheit von Er- 
scheinungen generell charakterisieren, und von Worten. die die feinsten 
Merkmale des Singulären festhalten. In den meisten Fällen erweist 
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sich die Sprache als die entscheidende Anregung und Trägerin des 
geistigen und somit des gesamten kulturellen Fortschritts. 

Roetteken hat, um das aktuelle Verhältnis zwischen Sprache 
und Bewusstseinsinhalt einigermalsen umschreiben zu können, von einer 
ganzen Anzahl von Personen die Bilder aufzeichnen lassen, die von den 
tolrenden, gewiss sehr anschaulichen Versen Matthissons in ihnen 
geweckt wurden: 


„Der Fischer singt im Kalhne, der gemach 
Im roten Widerschein zum Ufer gleitet, 
Wo der bemosten Eiche Schattendach 

Die netzumhang'ne Wohnung überbreitet.- 


Die eine Person zeichnete die Wohnung rechts, die andere links, 
eine dritte mehr im Hintergrunde; bei der emen war das Ufer hoch 
und steil, bei der andern niedrig u.s.w. Es ist mir nicht im mindesten 
zweifelhaft, dass die musikalische oder farbige Interpretation dieser Verse 
durch dieselbe oder eine weitere Anzahl von Personen gleichfalls viele 
und erhebliche Divergenzen ergeben würde. Divergenzen, die durchaus 
nicht so sehr dadurch bedingt sind, dass die Worte des Dichters zur 
Determination der objektiven Situation zu vag sind, sondern vielmehr 
dadurch, dass Worte, diese auf Begriffe und das einer Vielheit von 
Menschen Gemeinsame berechneten Ausdrucksweisen, die individuelle 
Aktivität überhaupt nieht auszuschalten vermögen. 

Diese individuelle Aktivität, die sich einigermalsen streng von der 
Sozialität des geistigen bezw. sprachlichen Verhaltens absondern lässt, 
erschöpft sich, abgesehen natürlich von der Aktivitüt und ihrer Intensität 
als solcher, in direkten und indirekten rein assoziativen Zutaten zu dem 
unmittelbar festgelegten Bedeutungsgehalt der Worte. Die Individuen 
sind verschieden empfänglich für Eindrücke bestimmter Art und für 
wit diesen Eindrücken irgend verwandte Anregungen, sie bereichern 
und verstärken die einen und vernachlässigen die anderen: je nachdem 
wir es mit einem visuellen oder motorischen oder akustischen oder 
visuell-akustischen oder visuell-motorischen oder motorisch-akustischen 
Typus zu tun haben, werden Eindrücke sinnlicher oder sprachlicher 
Natur der einen oder anderen Art im Bewusstsein bevorzugt; diese 
Bevorzugung kann sich bis zu einseitigem seelischen Habitus steigern. 
vermöge dessen jedweder Eindruck, wenn er auch noch so geringe 
Handhaben dazu bietet, eine Alteration nach der habituellen Richtung 
erfährt und sich alles Vorstellen und Denken vorzugsweise an einem 
seelischen Material vollzieht, — zu einem einseitigen seelischen Habitus. 
der zu hervorragenden Leistungen in einer bestimmten Richtung be- 
fligt und gemeinhin Talent genannt wird. Ferner ist ein jedes 
Individuum durch die Häufigkeit oder durch den besonderen Nachdruck 
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gewisser Erlebnisse oder durch die Übung gewisser Dispositionen in 
besonderer Bereitschaft, dieselben allemal zu erinnern oder in Wirksam- 
keit treten zu lassen, wo ein Eindruck oder ein Wort oder ein Bestandteil 
der einem Wortlaut inhärierenden Bedeutung eine Anknüpfungsgelegenheit 
darbietet. Endlich bemerken wir Besonderheiten der Assoziationen, dir 
den durch Existenzbedingungen oder sonstige wiehtige Verhältnisse fest 
zusammengehaltenen Gruppen von Individuen, also etwa den Mitgliedern 
einer Familie, einer Gemeinde, einer Interessentengesellschaft. einer 
Nation, ja eines Zeitalters, eigentümlich sind; der Name Blücher z. B. 
hat normaler Weise für einen Deutschen einen erheblich anderen 
assoziativen Faktor als für einen Franzosen, das Wort Bildung für den 
modernen Menschen einen anderen als für den vor zwei oder drei 
Generationen. 

Mit dieser Kennzeichnung der individuellen Aktivität, insoweit sie 
eine bei jedem Individuum besondere und singuläre ist, dürften psvcho- 
logische Theoretiker. die vom „Ich“ die Meinung haben, es sei nicht 
blofs der Inbegriff der psychischen und physischen Merkmale und Lehens- 
iusserungen eines Organismus und ein natürlich intensiv und qualitativ 
bedeutsamer Bewusstseinsinhalt neben anderen, sondern ein bewusster. 
konstanter Faktor aller Bewusstseinsinhalte, wenig zufrieden sein. Mir 
ist es trotz vieler und verschiedenartiger Beobachtungen nicht gelungen. 
ein derartiges Ich in mir zu entdecken und irgend ein nicht-ineta- 
physisches Moment ausfindig zu machen, das mich von der genannten 
bescheideneren Auffassung des Ich abzugehen nötigte. Im Gegenteil. 
der Blick auf die faktische Erwerbung und die hier und da eindeutig 
zu Tage liegende sprachliche Subsistenz der Ichvorstellung bestätigt 
diese Auffassung aufs entschiedenste. Die Vorstellung und der Beeritt 
von Ich bildet sich bei jedem Individuum in derselben Art wie dir 
Vorstellung und der Begriff von Objekt und Aussenwelt und im Zu 
sammenhang mit ihnen. Der Umstand, dass das Gemeingefühl und die 
Gefühlsbetonung von Erlebnissen ein Ichbewusstsein stützen und relativ 
andauernd erhalten, erklärt, dass das Ichbewusstsein auch bei Individuen 
untergeordneter Organisation ziemlich ausgeprägt und mobil ist. Aber 
jenes Ichbewusstsein und jener Begriff vom Ich. der in unserer Welt- 
und Lebensauffassung die so eminente Rolle spielt, wäre nicht oh 
das Wort. das seinen Charakter und seine Geltungsmöglichkeit wesent- 
lich geschaffen hat und garantiert. 

Die Sprache unterstützt das Individuum bei der Ausbildung und 
Abgrenzung des Unterschieds zwischen ihm selbst und den übrigen 
Wesen und Dingen. Die Sprache unterstützt, wie sich Friedrich 
Jodl in seinem „Lehrbuch der Psychologie® »usgedrückt hat, das Indi- 
viluum ferner in der Ausbildung «des Unterschieds zwischen denjenigen 
anderen Wesen, die auch Träger von Bewusstseinserscheinungen sind, 
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und denjenigen, die es nicht sind (Ich und Nicht-Ich im generellen oder 
sozialen Sinne); „denn sie lehrt das Individuum, seine eigene Beziehungs- 
gruppe, welche von den Anderen „Du® genannt wird, als Ich zu be- 
zeichnen, und diejenigen fremden Beziehungsgruppen, welche „Ich“ von 
sich sagen und das Individuum „Du® nennen. als Nicht-Ichs, welche 
zugleich Ichs sind, aus allen übrigen Wesen herauszuheben“. Das Indi- 
viduum bemerkt endlich Kennzeichen von Gemütserregungen und Trieben, 
wie es selbst sie in sich erlebt, bei Anderen, und bemerkt, wie eben 
ıliese Anderen Dinge von sich unterscheiden, die es selbst als Nicht-Ich 
von sich abzutrennen gelernt hat, und gelangt zu einer sprachlichen 
Fixierung seiner Innenwelt und Aussenwelt, die, da sie aus dem Bewusst- 
werden der Gemeinsamkeit der Zustände und Wahrnehmungen bei ihm 
und den Anderen resultiert. der Fixierungsweise der Anderen wesentlich 
konform, d. h. sozial und als sozial bewusst ist. 

Der Zusammenschluss der Individuen vermöge der Gleichheit ihrer 
sprachlichen Äusserungsweisen hat die immanente Tendenz, sich zu 
festigen und auszubauen. und die sprachliche Äusserung wird unter der 
wechselseitigen Kontrole der Individuen zum Hauptvehikel der Vervoll- 
kommnung des Vorstellens und Denkens. Der schon im Individuum 
als solehem begründete und angelegte Unterschied zwischen Innenwelt 
und Aussenwelt, subjektiver und objektiver Wirklichkeit, geistigem und 
Ainglichem Sein erfährt durch den Wechselverkehr mit Anderen die 
schärtste Ausprägung. Denn das Individuum merkt in seinen praktisch 
beileutsamen Beziehungen mit den Anderen sehr bald, dass seine Bewusst- 
seininhalte nur teilweise auch den Anderen gegeben oder zugänglich 
sind und zum anderen Teil den Anderen erst dadurch und insoweit 
segeben werden, als es sie ihnen durch seine mimischen oder sprach- 
lichen Ausdrucksbewegungen willkürlich oder unwillkürlich vermittelt. 
Es kommt hinzu. dass es sich vielfach als ganz gleichgültig heraus- 
stellt, ob ich gewisse Eindrücke habe und sie Anderen kundgebe, oder 
umgekehrt, ob ich sie in diesem Zeitpunkte erlebe und Andere sie in 
:hleren Zeitpunkten erleben u. dgl., um Innenwelt und Aussenwelt und 
zugleich Individuelles und Soziales von einander bestimmt zu trennen. 

Aber wohlgemerkt „Soziales“ besagt in keinem Falle mehr als 
wi einer Mehrheit im Verbande lebender Individuen gleicher- oder 
‚hnliehermalsen Vorhandenes. Niemals ergibt sich das geringste Be- 
denken dagegen, dass das A und O die Individuen sind, dass jedes 
individuelle Bewusstsein in Reaktion auf singuläre Anregungen und in 
erster Linie in Anpassung an die konstanten Existenzbedingungen jedes 
für sich zu konstanten Vorstellungsweisen, Urteilen. Begriffen und 
Ausdrucksweisen derselben gelangt. Eben die Gleichheit der Existenz- 
hedingungen, der biologischen Lehensverriehtungen und die bei der 
Konkurrenz vieler Individuen auf gleicher Basis erwachsende Ausbildung 
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bestimmter Lebenszwecke muss bei sämtlichen einer Gemeinschaft zu- 
gehörigen Individuen vermöge der bei allen gleichen fundamentalen 
sseistigen Funktionen zu gleichen und ähnlichen konstanten Vorstellungs- 
weisen, Urteilen, Begriffen und Ausdrucksweisen führen. Die Tradition 
‚der Ausdrucksweisen von Mund zu Mund, d.h. also auch von Generation 
zu Generation und zumal die Fixierung derselben in materiell erfassbaren 
Zeichen, in der Schrift, hat diese Konstanz gestützt und erweitert, hat 
den ursprünglich individuellen geistigen Inhalten gewissermaisen einen 
Leib gegeben. hat sie hypostasiert zu geistigen Erzeugnissen, die einer 
Mehrheit von Individuen entsprungen zu sein scheinen und deren ge- 
meinsames Kennzeichen bilden. Indem diese geistigen Erzeugnisse, und 
zwar sowohl Worte wie „Einriektungen“, vermöge ihrer Hypostasierung 
ausserpsychisch objektiviert werden, kommen sie zu den Individuen 
zurück und wirken in ihnen je nach deren ganzer psychischer und in 
besonderen intellektueller Disposition — schematisch gesprochen — eines 
teils als in sich selbst totes Mobiliar des Bewusstseins und Inhalt der 
„Intelligenz“, anderenteils bei den rechten Denkern in erheblichem 
Umfange nach ihrem geistig-lebendigen Gehalt als Grundlage und An- 
regungen wahren geistigen Fortschritts. 

In diesen und früheren Thesen liegt die Antwort auf manch“ 
Frage, die sich dem Leser aufgedrängt haben mag, bereits beschlossen. 
vor allem die, wie es sich mit der Individualität und Sozialität der Vor- 
stellungs- und Denkinhalte verhalte. Jedwede Sozialität von präzisen 
Vorstellungs- und Denkinhalten ist natürlich gebunden wesentlich an 
die Sprache, aber begründet in der Gemeinsamkeit der Umwelt und der 
gegebenen oder in gemeinschaftlicher Arbeit der Individuen geschaffenen 
Existenzbedingungen. Wir, die wir heutzutage einen Überblick über 
die Geschichte der Wirtschaft und im besonderen dieser und jener sc- 
genannten Volkswirtschaft haben und die wir in einem Zeitalter der 
grossartigsten. auf den Gemeinnutzen bereehneten technischen Tateı 
und des intensivsten Verkehrs leben. haben es sehr leicht, die Möglichkeit 
und Tatsächlichkeit eines (Gemeinbesitzes von vielen oder vielleicht den 
weitaus meisten Vorstellungs- und Denkinhalten zu erkennen und zu 
begreifen. Im übrigen unterrichtet uns ein Blick auf den „Wilden“. 
auf den an Vorstellungs- und Denkinhalten im Vergleich zu uns so 
Armen. Dass es „Wilde gibt oder wenigstens bis vor kurzem gegehen 
hat, beruht auf der Armut der Tradition unter ihnen, d.h. dein Effekt 
einerseits der minimalen Intensität ihrer geistigen Interessen und der 
geringen Ausbildung der Sprache, sowie andererseits des von der ihnen 
allen gewöhnlich innewohnenden Neigung zum Nomadentum geförderten 
geringen Bedürfnisses, ein Bewusstsein ihrer Erfahrungen sich für irgeni 
beträchtliche Dauer zu erhalten: Alfred Vierkandt hat ganz Recht. 
wenn er in seinem Buche „Naturvölker und Kulturvölker* sagt: „so 
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wie ungezählte Generationen von Tierweschlechtern über die Erde hin- 
wregegangen sind. ohne ein Leben von eigener Bedeutung und eigenem 
Inhalte zu entfalten, lediglich als Staffeln dienend für das allmähliche 
Aufrücken und Fortschreiten der Typen. so wird auch im Leben der 
Naturvölker Stamm gegen Stamm im Kampfe auftrerieben und verzehrt, 
wie eine Woge des Meeres die andere verschlingt, ohne dass in diesem 
!'haos im günstigsten Falle mehr als ein unbewusster allmählicher Fort- 
schritt nach Art des Fortschrittes der Tier- und Pllanzenwelt sich voll- 
Acht". In Anbetracht dessen kann es auch nicht Wunder nehmen, 
dass wir beim „Wilden- trotz der geringen Ausbildung der Sprache. 
duch auch „soziale Vorstellungs- und Denkinhalte in grosser Menge 
antreffen; es handelt sich eben um die Resultanten gleicher Voraus- 
setzungen bei vielen, wenn auch in lockerer Sozietät verbundenen 
Indivieluen. 

Man hat geglaubt. im besonderen die mythischen und religiösen 
Iiebilde zunächst der primitiven. dann aber auch der höher stehenden 
Menschen als eigentlich „soziale“ Vorstellungs- und Denkinhalte, als 
tmeinsame geistige Erzeugnisse einer Gemeinschaft ansprechen zu dürfen. 
Ich will zur Widerlegung die bereits dargelessten Argumente nicht wieder- 
holen. Ich begnüge mich mit einem instruktivem Hinweis. Wie die 
„Wilden®, wenn etwa einem von ihnen beim Zerbrechen eines Holzstücks 
in Untall zustösst, dieses Holz sofort für einen mächtigen Dämon 
lülten. so treibt es auch das Kind, indem es seinen Zorn an einem 
Stein. an dem es sich gestossen hat, auslässt. indem es die glänzenden 
Spielsachen, an denen es sich erfreut, streichelt und liebkost, indem es 
alles. dessen Einwirkung es irgendwie unterliegt. ins Ungeniessene zu 
vergrössern pflegt und indem es seinen Hunden, Puppen. Pferden aus 
Holz wie allen sonstigen Dingen. die mit wirklich und als solches ge- 
kanntem Belebten irgend Ähnlichkeit besitzen, grosse aktive Potenz 
zuspricht und auch aufrichtig zuerkennt. Wie z. B. den ältesten Griechen 
und Germanen das Götterschaffen eine liebe und leichte Beschäftigung 
ist, wiesie Wald und Flur, Erde. Luft und Wasser, Rohstoff und Werk- 
zeug mit Göttern bevölkern, so stellt der Knabe die ganze Natur, alles 
Stoffliche belebt und beseelt vor; wie jene ihre Kosmogenien entwickeln, 
so zerschneidet der Knabe seinen ledernen Reiter, zerreisst oder zerbricht 
las Mädchen seine Puppe, um zu sehen, wie sie „innen“ beschaffen 
sind. Wenn das Entsprechen dieser Vorgänge für uns nicht mehr völlig 
in die Erscheinung tritt, so liegt das daran, dass unsere Knaben in 
einer geistigen Sphäre aufwachsen, die weit über ihrer eigenen steht 
und jene auf diese naturgemäss bestündige Einwirkung ausübt, dass 
also die der Entwicklung des Knaben immanente Kausalität eine zwangs- 
artige Unterbrechung erleidet, die für die Völker ausser im Falle der 
Entlehnung von Kulturbesitz nicht eintritt. Mit Rücksicht auf so ent- 
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stehende Modifikationen erkennen wir eine weitere Analogie: wie der 
Knabe das Nebeneinanderbestehen von höheren und niederen Motiven. 
Erwägungen und Trieben. von Willen und Macht in einen Wesen oder 
gegeusätzlich in verschiedenen Wesen nicht zu erfassen vermag, sn 
macht .ein Volk“ für jede irgend selbständig scheinende Lebens- un 
Handlungsweise und jedes Ereignis Götter zu Subjekten, setzt es Gott- 
heiten der Liebe, des Streites, der Krankheit und Genesung. des Handels. 
des Diebstahls, der Künste, des Krieges, des Sieges u. s. w. und macht 
diese untereinander wesensgleich und höchstens im Quantum ihrer Kraft 
unterschieden. Dürfte ich mir hier eine detaillierte Auseinandersetzung 
kompliziertester Verhältnisse erlauben, so könnte ich noch weitere und 
in höhere Regionen aufsteigende Analogien aufzeigen, die die individual- 
psychologische Wesenheit und zugleich den Charakter der Sozialität des 
Mythischen und Religiösen eindeutig kennzeichnen. Ich schliesse mit 
einem Hinweise auf die Geschichte der Philosophie der alten Griechen 
und die Entwicklung unseres individuellen Seelenlebens. Dem Knahen- 
alter entspricht die jonische Naturphilosophie in ihrem Dogınatismus, 
Hylozoismus und Formalismus. Durch die Einführung des voog. des 
Geistigen neben dem Natürlichen, repräsentiert Anaxagoras den Über- 
gang zur, durch die Sophisten, Sokrates, Plato und dessen Schüler 
geleisteten Ausbildung des geistigen Prinzips als des äusserlich uni 
innerlich über das Physische dominierenden, den wir auch im individuellen 
Seelenleben ermitteln können. Während der Knabe nämlich die volle 
Einheit des Person- und Naturlebens anzunehmen pflegt, hat der Jüngling 
das Einerlei von Persönlichem und Natürlichem aufgehoben, Psychische, 
bezw. Geistiges und Physisches in ihrer Verschiedenheit deutlich erkannt 
und das Eine dem Anderen übergeordnet, hegt er ein stolzes, jedwed« 
ıingliche oder persönliche fremde Autorität abweisendes Selbstbewusstsein. 
das sich bald nicht mehr begnügt. sich selbst von allen frenıden Einflüsseu 
gerettet zu haben, sondern auch in offensivem Verfahren alle geltenden 
Vorstellungen und durch Alter geheiligten Sitten und Gebräuche als 
unwahr zu beseitigen sucht. Die Aufhebung wiederum des feindlichen 
Dualismus von Geist und Natur und die Erkenntnis ihres Zusammen- 
wirkens ın allem Sein und Werden der Welt ist bei den Hellenen die 
Tat des universalen Gelehrten und umsichtigen und gründlichen speku- 
lativen Philosophen Aristoteles, beim Individuum der erste Schritt ins 
Mannesalter. das seinerseits sich betätigt, indem es immer mehr nach 
objektiven Kriterien die Geltung von Geist und von Natur an sich un 
in ihrem Zusammensein zu ermitteln strebt, d. h. das Mythische und 
Unverifizierbare überhaupt ablehnt und dem Religiösen ein Existenzrecht 
nur insoweit lässt. als es wissenschaftlichen Einsichten und logischen 
Forderungen nicht widerspricht. 


IIL. Die Gefühle und Affekte. 


Die Gefühle, Lust und Unlust, werden nicht isoliert erlebt, sondern 
im Konplex mit anderen Bewusstseinsinhalten, denen sie gewissermalsen 
Jie ihrem Opportunitätsverhältnis zum Soll und Haben des Individuums 
entsprechende Betonung geben. Die Gefühle scheinen also recht eigentlich 
die psychische Basis der Individuen und der Beleg für die Existenz 
psrchischer Individualitäten, die sich nicht in die Effekte der physischen 
und sozialen Umwelt auflösen lassen. 

Gewiss! aber nur in recht bescheidenem Umfange! Friedrich 
Nietzsche sagt in der „Morgenröte“ in Bezug auf die Gefühle: 
‚senen Gefühle vertrauen, — das heisst seinem Grossvater und seiner 
Grossmüutter und deren Grosseltern mehr gehorchen als den Göttern. 
die in uns sind, unserer Vernunft und unserer Erfahrung“. Anderweit 
bemerkt er ferner: „Lust und Schmerz sind keine unmittelbaren Tat- 
sachen. wie Vorstellung es ist. — — Jede Lust und Unlust ist jetzt 
hei uns ein höchst kompliziertes Ergebnis, so plötzlich es auftritt: die 
ganze Erfahrung und eine Unsumme von Wertschätzungen und Irrtümern 
derselben steckt darin. Wir stehen unter dem Gesetz der Vergangenheit, 
das heisst ihrer Annahmen und Wertschätzungen.* Hierin liegt. um 
vom Übrigen abzusehen. dasselbe ausgesprochen, was ich oben in Bezug 
auf las Vorstellen und Denken gesagt habe, dass nämlich der individuelle 
Organismus seine sämtlichen Funktionsdispositionen von seinen Vorfahren 
ererbt und dass deren Verhalten für die Eigenart dieser Dispositionen 
von nachhaltiger Wichtigkeit ist. Dass dem auch für das Gefühl so 
sein kann und sein muss, liegt eben darin begründet, dass es nie etwas 
für sich. sondern immer nur in Gemeinschaft mit anderen Bewusstseins- 
inhalten bedeutet. 

Insofern bedarf es auch keiner besonderen Darlezung, dass die 
fiefühlsbetonung der Worte und Gebärden. die wesentlich die soziale 
Seite des seelischen Geschehens ermöglichen und repräsentieren, die Tut- 
sächlichkeit und das Verhältnis der individuellen und der sozialen Seite 
dex Seelischen nicht aufhebt oder verschiebt. Am allerwenigsten kann 
davon die Rede sein, aus dem Umstande, dass die starke Gefühlsbetonung 
der die primitiven und der Sprache voraufgehenden Ausdrucksbewegungen 
auslösenden seelischen Vorgänge ein für die Ausdrucksbewegungen und 
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die Sprache entscheidendes Moment ist, ein Argument zu machen. wır 
das Vorhandensein „sozialer Gefühle“ zu vertreten. Wilhelm Wundt 
bewegt sich hingegen gerade auf dieser Bahn und lehrt: „Auf diese 
Weise ist schliesslich der individuelle in einen gemeinsamen, unter der 
fortwährenden Hin- und Herbewegung der Gebärden sich fortan ver- 
ändernden Affekt übergegangen. Indem dann noch durch die über- 
wiegende Betonung der Vorstellungsinhalte die Gefühlselemente der 
Affekte und dadurch die Affekte selbst sich ermäfsigen, wird allmählich 
der gemeinsam erlebte, mit der Gebärdenäusserung hin- und herworende 
Affekt zum gemeinsamen, im Wechselverkehr der Gebärdenäusserung 
sich betätigenden Denken.“ Dass es nicht zum gemeinsamen (-im 
Wechselverkehr der Gebärdenäusserung sich betätigenden* ist dabei ganz 
sinnlos) Denken kommen kamn, sondern höchstens zuni gleichen older 
ähnlichen Denken mehrerer Individuen, dass es keine denkende Valks- 
oder Sozialseele gibt, habe ich bereits früher dargetan: dass aber die 
These, der individuelle Affekt sei in einen „gemeinsamen“. sich auf 
(rund spezifischer Bedingungen wandelnden Aftekt übergegangen. nicht 
nur ebensowenig berechtigt, sondern überhaupt nur dem Dogma von 
der Volks- oder Sozialseele zu Liebe geschaffen worden ist, liegt zu 
Tage, da die Prämissen höchstens zu der These genügen, dass mehrere 
Individuen zu gleichartigem Affekt veranlasst sind. 

Unser unmittelbares Erleben aber, das ja psychologisch malsgebendl 
ist, weist uns Gefühlsbetonungen und relativ fest komplexe gefülls- 
mälsige Bewusstseinsinhalte, die sogenannten Affekte, die sich keines 
wegs durch Deduktionen aus den bei der Untersuchung des Vorstellens 
und Denkens und aus allgemeinen Erwägungen gewonnenen Prinzipien 
theoretisch erledigen zu lassen scheinen. Sie bieten sich vornehmlich 
als durchaus spontan, als vollkommen einheitliche und ursprüngliche 
Lebensäusserungen der Individuen, die mit Vererbung und erst recht 
mit Sozietät nichts zu tun haben. Einen solchen Charakter hat woll 
am ausgesprochensten derjenige psychische Tatbestand, den wir als 
„Scham“ bezeichnen. 

Scham ist ein unlustbetonter seelischer Vorgang, den wir als die 
persönlichste aller Reaktionen und vor allem als unser singulüres Er- 
lebnis bezeichnen zu dürfen überzeugt sind. In der Tat, das Motiv der 
Scham rarliert von Geschlecht zu Geschlecht, von Lebensalter zu Lebens- 
alter, von Individuum zu Individuum: das gleiche Motiv lässt das eine 
Individuum indifferent und treibt dem anderen die Schamröte ins Gesicht. 
das gleiche Motiv lüsst ebendasselbe Individuum unter gewissen Um- 
ständen gar nicht oder nur wenig und unter gewissen anderen Umständen 
stark schamhaft werden. -—— und nur die pure Möglichkeit des Scham- 
erlebens, die pure Funktion scheint allen Individuen gleiehermafßsen ge- 
geben zu sein. Was diese pure Funktion anbetriftt, so lüsst sich mit 
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Ihr psychologisch nichts anfangen. sie ist psychologisch nichts als et 
im Worte fixiertes Abstraktum, dem em Substrat um so weniger zu- 
vehören dürfte, als die Fälle nicht selten sind. in denen wohl die als 
äussere Kennzeichen der Scham anerkannten physiologischen Erschein- 
unzen, aber keine Spur von Schambewusstsein vorhanden waren. Im 
äbriren mögen einige leicht kontrolierhare Tatsachen lehren! Das un- 
erzogene, auch das sogenannte „ungezogene* Kind vibt all seinen 
Neigungen und Äusserungsbedürfnissen ohne weiteres nach. es kennt 
höchstens Bedauern wegen ihm entgesenstehender Hemmnisse oder Angst 
wegen unangenehmer Folgen, und trotz aller Vorhaltungen der Eltern 
oder Erzieher hegt es neben dem vielleicht auch auf das. nur selten als. 
möglich oder echt supponierte Leid der Eltern oder Erzieher sich er- 
streckenden Bedauern und der Angst in keiner Weise etwas Besonderes. 
das als Scham qualifizierbar wäre: das wohlerzogene Kind hingegen 
sart, es schäme sich. dies oder jenes zu tun oder zu lassen oder getan 
oder unterlassen zu haben. Die Jungfrauen bei uns werden schanrot. 
wenn irgendwelche Anspielung auf „Liebe* überhaupt oder ihre persön- 
ivhen wirklichen oder möglichen Liebesbeziehungen geüussert wird oder 
wenn in irgend etwas die konventionellen Formen, den „Anstund* zu 
überschreiten ihnen zugemutet wird; in der italienischen Provinz Reggio 
Knilia pflegen, wie auf dem jüngsten internationalen Historikerkongress 
in Rom mitgeteilt wurde, die Jungfrauen vor ihrem Hochzeitstage von 
Hause auszureissen und sich dem Bräutigam. der seinerseits sie unberührt 
in die Obhut seiner Verwandten zurückzugeleiten der Sitte gemäßs ge- 
halten ist, vor Zeugen mit aller Ausdrücklichkeit als Gattinnen nicht 
bloss anzubieten, sondern sogar aufzudrängen. Männer und Frauen 


‚wilder* Volksstimme gehen coram publieo nackt oder höchstens aus 
hygienischen Gründen an einzelnen Körperteilen bedeckt; im Morgen- 
lande ist die Frau dem Auge eines fremden Mannes entweder überhaupt 
entzogen und nur mit verschleiertem Antlitz sichtbar; bei uns schämt 
sich der Mann, auf der Strasse oder in Gesellschaft anders zu erscheinen 
als von der Zeh- und der Fingerspitze bis zum Kopf mit Kleidern be- 
hängt, in der Stadt sich jener Bekleidungsweisen zu bedienen, deren er 
sich im Seebade nicht im mindesten schämt. Die Frauen niederer und 
höberer Stände selbst eines so zivilisierten Volkes wie des italienischen 
trifft man im Stadt und Land, an privaten un öffentlichen, belebten 
und gesellschaftlich geschlossenen Orten, vor Männern und Kindern ihre 
Niuglinge stillen und hört man vom „fare bambino*, vom Kinder- 
„machen“ sprechen: die Frauen und Damen bei uns tun dergleichen nicht 
ur bei weitem nicht, sondern sie und sogar die Männer und Herren 
schämen sich schon — es sei denn in Seebade, wo die körperlichen 
Interna dafür um so regelmälsiger, Jauter und ausführlicher abgehandelt 
werden — in Gesellschaft von den Besonderheiten des körperlichen Be- 
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findens und irgend einem physiologischen Vorgang zu sprechen. Ferner. 
„ie Dame schämt sich, von ihren nicht obenauf sichtbaren Kleidungs- 
stücken zu sprechen oder von ihnen in Gesellschaft reden zu hören, sie 
schämt sich, im Sommer ohne Glace-Handschuhe auszugehen und anders 
als mit durch Korset eingeengter und eingezwängter Taille sich sehen 
zu lassen: aber sie schämt sich nicht, mit ihrem Schneider oder dem 
Handlungskommis oder der Kammerfrau die minutiösesten Einzelheiten 
ihres gesamten Anzuges zu besprechen, sie schämt sich nicht, zum Aus- 
druck besonderer Feierlichkeit im hellsten Lichte tief dekollettiert und 
mit Kleidern von dünnem, weitmaschigem Gewebe zu erscheinen, sie 
schämt sich nieht, sich vom männlichen Arzte untersuchen und in den 
allerintimsten Angelegenheiten beraten zu lassen, sie schämt sich nicht. 
im öffentlichen Museum vor der Venus von Medici oder der Dana& des 
van Dyck zu verweilen und sie zu rühmen. Wührend endlich sich ein 
Mann oder eine Frau noch bis vor wenigen Jahren geschämt habeıı 
würde, mit nieht ganz vertrauten Personen über den Geschlechtsverkehr. 
'Geschlechtskrankheiten, dus Dirnenwesen Worte zu wechseln oder 
günstigstenfalls anders als mit weitschweitigen Verblümungen zu sprechen. 
können wir heute Frauen und Fräulein diese Dinge in öffentlichster Ver- 
sammlung ungeschminkt und bis in die delikatesten Einzelheiten erörtern 
hören und empfehlen wir heute den Eltern, ihre eigenen Kinder über 
Zeugung, Geburt, normales und abnormes Geschlechtsleben zu unter- 
richten und jene Scham, die sie bisher an solcher Unterweisung ge- 
hindert habe, abzulegen. 

Ich hätte das Wort „schämen“ in den obigen Beispielen in An- 
führungsstriche setzen sollen. Denn diese Beispiele lehren. dass das 
‚„Schämen“ in der Tat zwar mit den intimsten, persönlichsten Ange- 
legenheiten des Individuums in engster Beziehung steht, dass es aber. 
insoweit es — was hier allein von Belang sein kann und auch bei 
mehr als rein psychologischen Interessen nur zu sein brauchte — ein 
bewusster Vorgang ist, nichts weiter als ein stark gefühlsbetontes 
Vorstellen und Denken über diese die Selbstbehauptungsbedingungen 
‚der Individuen betrefienden Angelegenheiten ist. Was ich oben in An- 
lehnung an den gewöhnlichen Sprachgebrauch Motiv der Scham genannt 
habe, das ist psychologisch nicht vor und ausser der Scham, sondern 
der Hauptbestandteil. der eigentliche Inhalt des psychischen Tatbestandes 
Scham, dem ausserdem nichts weiter als die einfache Gefühlsbetonung 
eignet. Insofern nun die Selbstbehauptungsbedingungen der Individuen 
direkt oder indirekt bei der Scham in Frage kommen, kann man sie 
allerdings als Exponenten der geschlossenen seelischen Individualität in 
Anspruch nehmen. Da aber für den psychischen Tatbestand nicht die 
Selbstbehauptung, sondern das Vorstellen und Denken tiber sie, über 
ihre Modalitäten und Bedingungen das Wesentliche ist. so ist, wie ich 
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bei der Suonderbehandlung des Vorstellens und Denkens gezeigt habe. 
dem Zusammenhang des Individuums mit anderen Individuen ein tief- 
vreifender Einfluss, der sozialen Seite eine weitreichende Geltung ge- 
sichert. Wie das seelische Erleben vieler in derselben Natur und in 
einer sozialen Organisation lebenden Individuen nach der empfindenden 
und erkennenden Seite sich gleicht. so gleicht sich bei ihnen auch der 
Inhalt der Scham ; inwieweit und in welchen Richtungen dort individuellen 
Divergenzen Spielraum gelussen ist, so nahezu auch bei dem Inhalt der 
Scham. Die Spontaneität. die der Scham zu eignen scheint. erweist 
sich dem kritischen Beobachter als identisch mit der engen, dem naiven 
Analvtiker undurehdringlichen Kompliziertheit des mit dem Worte Scham 
geleckten seelischen Tatbestandes, — einer undurchdringlichen Kompli- 
ziertheit. die daran schuld ist, wenn für diese Naiven „unverschämt* 
«0 ipso das entwürdigendste aller Epitheta des homo sapiens darstellt. 
Der Tatbestaud der Scham lässt sich allemal auflösen: derjenige „schämt* 
sich. der mit Unlust annimmt, dass sein momentanes oder konstantes 
Verhalten bei anderen Individuen ein Urteil erwecken könne oder er- 
weckt habe, das sein eigenes Wohlbefinden (einschliesslich Selbstschätzung. 
Würde. Ehre ete.) in deren Gesellschaft direkt oder indirekt beein- 
trächtigt. In verwandtem Gedankengange hat sich oftenbar bereits 
Benedikt Spinoza bewegt. als er die Scham definierte als eine Furcht 
oder Sorge vor dem Schimpf, der wiederum Trauer ist, begleitet von 
der Vorstellung einer eigenen Handlung, welche Andere nach unserer 
Meinung tadeln: wenn jemand etwas getan hat, sagt Spinoza, was 
nach seiner Meinung Andere mit Freude erfüllt, so wird er mit einer 
Freude erfüllt werden, die begleitet ist von der Vorstellung seiner selbst 
als Ursache, oder er wird sich selbst mit Freude betrachten (Fall der 
stolzen Zufriedenheit): wenn er dagegen etwas getan hat, was nach 
seiner Meinung die Anderen mit Trauer erfüllt. so wird er sich sellst 
mit Trauer betrachten (Fall der Scham). Der Schnelligkeit der asso- 
ziativen und verschmelzenden seelischen Vorgänge ist es zu danken, dass 
wir gemeinhin von diesen Komponenten eines sich als einheitlich dar- 
hietenden Affektes wenig gewahr werden. Die Eigenart unseres Ge- 
dächtnisses und vornehmlich die Kraft des Wortes bewirkt es sodann, 
dass sich unselbständige Personen auch dann noch „schämen*, wenn 
sie im stillen Kämmerlein die natürlichsten Dinge verrichten oder wenn 
sonst bei ihrem Verhalten eine Rücksicht auf Andere nicht von nöten 
ler am Plätze ist. 

Vergegenwärtigen wir uns die Vielheit der sonstigen Affekte unter 
dem Gesichtspunkte, ob und inwieweit sie den Schwerpunkt des seelischen 
Geschehens nach der Seite der Singularität oder nach der Seite der 
Sozialität der Individuen verlegen. so dürfte sich vorerst die Menge der- 
ienigen aufdrüngen, die. sei es ohne eine enge soziale Gemeinschaft der 
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Individuen nie erlebt bezw. von dieser mit bedinzt werden. sei es sich 
geradezu anf ein zweites und drittes Individuum notwendig beziehen. 
Die einen erkennt man z. B. im Patriotismus, in der Begeisterung. in 
der revolutionären Stimmung. die anderen m Hass und Liehe. in den 
Ehrfurchts-. Neigungs- und Abneigungsgefühlen. 

Was zunächst die Affekte betrifft, die an eine enge soziale I- 
meinschaft gebunden sind, die von relativ isolierten Individuen nicht 
erlebt werden. so gilt von ihnen dennoch, dass ein jedes von ihnen 
beherrschte Individuum sie als persönlichsten Ausfluss seiner geistigen 
oder „moralischen® Individualität in Anspruch zu nehmen pflegt. Dies 
Unstimmigkeit erklärt sich wiederum aus der Schwierigkeit der Analvse. 
die diese unter ganz besonderer Mitwirkung von Worten gebildeten 
emotionalen Komplexe darbieten. und aus der gewöhnlich grossen 
Intensität der Kinotion, die das wanze psvchische Sein des Individuums 
gefangen nimmt. Wer sich den Patriotismus, den aktuellen Patriotismus 
selbstverständlich, der verschiedenen Individuen ansieht. der wird Hinden. 


dass er — die Fälle des nackten Phrasengeklingels mit zugehörigen 
„Getue- dürfen ausser Betracht bleiben — allenthalben in einer fie- 


fühlsbetonung des Wortes Vaterland besteht, deren Intensität wechselt 
nit dem von sozialen Verhältnissen direkt und indirekt bedingten Vor- 
stellen. Denken und Werten sowohl im allgemeinen wie in Bezug auf 
den subjektiven totalen oder partiellen Bedeutungsinhalt von Vaterland. 
In einem so beschaffenen Affekt ist das singulär Individuelle also nicht 
nur nicht die Hauptsache, sondern ein relatives Minimum: denn das be- 
stimmende Wort „Vaterland“ ist — wenn auch das eine Individuum 
bei der auf Anschaulichkeit gerichteten Interpretation seiner Bedeutuns 
nur sein und seiner Familie Eigentum und Rechte, das andere Individuum 
seine Heimatsstadt, das dritte die Person des Königs, das vierte das 
Regierungsgebäurde nebst den die Staatsinstitutionen „enthaltenden* und 
„erhaltenden* Aktenbündeln, das fünfte eine utopische Wirtschafts- und 
Sozialordnung im Sinne hat — in ganz besonderer Weise in Entstehung 
und Gebrauch nuf das Zusammenleben und organisierte Zusammenwirken 
von Individuen angewiesen: und die Gefühlsbetonung. die dieses Wort 
hei einem jeden Individuum Kndet, erweist sich durchaus davon abhängt, 
wie es jeweils mit dem individuellen Posten, Umkreise, subjektiven. 
objektivem und zu erstrebendem Erfolge der Wirksamkeit im Gemein- 
schaftsleben bestellt ist. So gibt es denn neben den erwähnten vulzäreren 
Arten des Patriotismus auch einen, bei dem das pure, einzig im Worte 
vergegenständlichte Abstraktum „Vaterland* ohne jedwede anschauliche 
Basis eine mitunter schr starke Gefühlsbetonung hat. die sich ihrerseit 
aus dem Konnex begreift, in dem dieses Abstraktum mit auf höchste 
Lebenswerte bezüglichen Worten und Tendenzen steht: und andererseits 
treffen wir einen sozusagen «durch platte Ansteckung entstandenen 


Die tiefühle und Aflckte. 45 


Patriotismus, den das Individuum seinem Gefährten nachmacht sowohl 
in der Übernahme des Wortes „Vaterland* wie in der Gefühlsbetonung. 
Eine solehe Ansteckung, die sich bei Szenen der Begeisterung 
oder ıles revolutionären Dranges am besten beobachten lässt, erklärt 
sich psychologisch aus jenen Phünomenen, deren ich bei der Behandlung 
der Entstehung und Sozialität der Sprache kurz Erwähnung getan hahe. 
Die Wahrnehmung äusserer Zeichen der Erregung bei einem anderen 
Indiviluum erweckt die Erinnerung an eigene Erregung, die sich ın 
gleicher Weise geäussert hat, und mit dieser Erinnerung, deren Bewusst- 
sensintensität häufig verstärkt ist durch die automatische Nachahmung 
der äusseren Zeichen (z. B. Lachen, Trünen, Gähnen). die Erregung 
selbst. Die Ansteckung wird um so prompter und epidemischer sein. 
je mehr die äusseren Zeichen Gebärden und Worte sind, die die all- 
gemeinen oder Klassen-Interessen erheblieh betreffen und die irgendwie 
paradox in die Erscheinung treten. Dazu kommt, dass die an derart 
entzündliche „Schlagworte“ geknüpfte Fortpflanzung eines Gefühls in 
der Regel an Intensität wächst mit der Masse der angesteckten Indi- 
Yıduen. und zwar dermafsen, dass sie ganz unwiderstehlich werden und 
selbst temperamentlose und zeitweilig inditferente oder gar widerstrebende 
Individuen in Bann schlagen und zur Enistion hinreissen kann. Sehr 
selten aber will ein Individuum es wahr haben, dass nicht es selber aus 
eigenster persönlicher Initiative, Überzeugung und Kraft begeistert und 
'erolutionär ist. 
Wenn von jenen Affekten, die naturnotwendig auf ein zweites 
und drittes Individuum angewiesen sind, behauptet wird, dass sie um 
»0 eher Belege für die in sich selbst ruhende Individualität seien, als 
das zweite und dritte Individuum nur, insofern sie Bewusstseinsinhalte 
sind. in Betracht kommen und die ihnen werdende Lustbetonung bei 
dem natürlichen Egoismus nur als eine spontane, „freiwillige“ denkbar 
sei, so ist dagegen sehr viel einzuwenden. Richtig ist gewiss, dass wie 
jedes Objekt, so auch jedes fremde Individuum meines Affektes nur 
teilhaftig werden kann, wenn und insofern es Inhalt meines Bewusstseins 
ist. Ob mein Affekt dann ein lust- oder unlustvoller ist. hängt indes 
vom natürlichen Egoismus nicht mehr und nicht minder ab, als wie 
Jjelwedes seelische Geschehnis: mit anderen Worten, der natürliche 
Egoismus besagt für das bewusste Geschehen als Erklärungsprinzip gar 
uichts, für das Gefühlsleben im besonderen ist „natürlicher Egoismus” 
eine Tautologie des Fühlens überhaupt. Es ist also auch die Lust- 
betonung eines zweiten und dritten Individuums, die Zuneigung, die Liebe. 
die Ehrfurcht trotz allem natürlichen Egoismus ohne alle Schwierigkeit ver- 
ständlich. Es fällt mithin aller Anlass weg, in Rücksicht auf diese Affekte 
eine Spontaneität der Individualität zu betonen und der Singularität, der 
Selbständigkeit der Individualität eine besondere Anerkennung zu zollen. 
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Ganz im (Gegenteil bieten Hass und Liebe, Ehrfurchts-, Neigungs- 
und Abneigungsgefühle in ihren tatsächlichen Entstehungs- und Ak- 
tualitätsmodalitäten Anhalt genug, um sowohl die Spontaneität wie die 
Singularität und Selbständigkeit der Individualität gründlich zu bestreiten. 
Diese Affekte wollen zunächst ihrem Komplikationsgrade nach unter- 
schieden sein in solche, bei denen das fremde Individuum nur in seiner 
gewissermalsen sachlichen Beziehung zu mir eine Rolle spielt, und in 
solche, bei denen mir auch an dem Ergehen und namentlich an der 
Gemütslage des fremden Individuums um seinetwillen gelegen ist. Die 
Personalaffekte der ersten Art nun sind ganz und gar abhängig von 
den Vorstellungen und Begriffen über die Wesenheit, die faktische und 
mögliche Wirksamkeit des fremden Individuums in engerer oder lockerer 
Beziehung zu meinem Wohl und Wehe: sie unterstehen also ohne Weiteres 
den durch Sozialität und Tradition, sowie äussere Existenzbedingungen 
herausgebildeten generellen „Vorurteilen® und Tendenzen mannigfacher 
Art. Die Personalaffekte der zweiten Art lassen sich kennzeichnen als 
Komplikationen des „Mitgefühls“, der „Sympathie“. Das Mitgefühl ıst 
„ber jener Vorgang, in dem die Wahrnehmung äusserer Zeichen der 
Emotion eines Anderen die gleiche, nur in der Intensität unterschiedene 
Emotion in mir selbst weckt, jener Vorgang, in dem ich weit mehr 
passiv als aktiv (es ist ja wohl noch niensand gelungen, ein Mitgefühl 
in sich zu „erzeugen“, selbst wenn es ihm irgendwie peinlich ist. in 
einem gegebenen Falle keines zu „haben“ !) mich verhalte. Den Personal- 
affekten auf der Basis des Mitgefühls ist es bezeichnender Weise eigen. 
ılass ihre Intensität am stärksten ist bei unmittelbarer Nähe und sim- 
licher Wahrnehmung des Individuums, auf das sie sich beziehen: ılass 
sie sich abschwächt gewissermalsen im Verhältnis zu der Entfernung 
des Individuums, so dass dessen Lebenszeichen nur vermittelte und rein 
schriftwörtliche werden und die assoziativen Nebenmomente sich ver- 
ringern und lockern: und dass sie eine andere, sogar eine der bisherigen 
entgegengesetzte Richtung des Gefühls annehmen können, indem sich 
in den bisherigen Vorstellungskomplex andere Vorstellungs- und ge- 
ıankliche Elemente hineinschieben. 

Besonders instruktiv ist der Affekt „Liebe*. Liebe kann man den 
Affekt nennen, der von der Vorstellung eines ınit gewissen. vermöge Asso- 
ziationen und Idiosynkrasien mir angenehmen Eigenschaften ausge- 
statteten Individuums in mir erregt wird. und der sich auf das Ganze 
dieses Individuums zu erstrecken pflegt. Am ausgeprägtesten ist die 
Liebe, wo die angenehmen Eigenschaften in den von der Natur gegebenen 
Verhältnissen des geschlechtlichen Gegensatzes und der geschlechtlichen 
Abkunft beruhen und wo der angenehme oder richtiger der lustvolle 
Charakter des Gefühls naturnotwendiez bestimmt erscheint. also die (ie- 
schlechtsliebe. die Kindes- und Elternliebe. Dass die Geschlechtsliche 


Die Gefühle und Affekte, 47 


mit oder ohne Basis der physiologischen geschlechtlichen Anziehung 
vom engeren und weiteren. materiellen und geistigen sozialen „Milieu* 
wesentlich beeinflusst ist, weiss ein jeder oder könnte jeder wissen aus 
den zahllosen Konfliktsfüllen, die die Liebesverhältnisse mit sich bringen. 
Ohne jenen Einfluss wäre man sicherlich auch nicht auf die mannig- 
fıltigen Definitionen von Liebe gekommen, die zwischen den Extremen 
ler Annahme ausschliesslicher psychophysischer geschlechtlicher An- 
zehung und der Annahme eines rein rational-utilitären Personalverhält- 
nisses alle Zwischenmöglichkeiten in Rechnung stellen. Lässt man von 
len Definitionen alle diejenigen ausser Betracht, die den Charakter der 
Liehe als eines aktuellen oder zum wenigsten potentiellen Bewusstseins- 
inhalts nicht in den Vordergrund stellen. so ist es nicht schwer. sie auf 
meine obige Formel zu reduzieren. Bemerkenswert scheint mir namentlich 
der Satz Peter Roseggers: „Wenn ich heute zu untersuchen hätte. 
ob ich eine bestimmte Person lieben könnte oder nicht, so würde ich 
wicht erst fragen, ob sie mir sinnlich entspreche, sondern ob sie mich. 
wenn sie betrübt wäre, tief erbarmen würde“. Zweifellos wäre Rosegger 
soleherweise auf einem Wege, auf dem ihm Viele folgen würden, -- um 
zu erkennen, dass auch in der Liebe das Vorstellungs- und Denkleben 
und mit ihm die soziale Tradition und (positiv oder negativ) aktuelle 
Disposition ıhre mafsgebende Rolle hat. Inwieweit auf diese Rolle 
eachtet werden sollte, deutet uns eine Bemerkung Ernst Bernheims 
an. der ın seinem „Lehrbuch der historischen Methode und der Geschichts- 
philosophie“ sich gegen Jakob Burckhardt wendet. weil dieser sich 
in seinem Werke über die Kultur der Renaissance in Italien geneigt zeigt. 
die in der italienischen Renaissancezeit herrschenden Liebesverhältnisse 
nit Ehefrauen vorwiegend aus der höher entwickelten Individualität 
der Frauen jener Zeit zu erklären; Bernheim macht demgegenüber 
larauf aufmerksam, dass von den Elegien Ovids an bis zu den Romanen 
ftabriele D’Annunzios in Italien das ehebrecherische Liebesverhältnis in 
Vordergrunde steht und dass ähnliche Erscheinungen auch in anderen 
Kulturkreisen anzutreffen sind. Kennzeichnend ist endlich, dass. wie 
Ernst Grosse berichtet, es nicht gelungen ist. bei den „Wilden* auch 
nur ein einziges Liebeslied zu entdecken: von den Eskimos sagt ihr 
hester Kenner, Rink, ausdrücklich, dass sie für das Gefühl der Liebe 
kaum einen Raunı haben. Damit ist, welche Momente man auch immer 
sonst ins Feld führen mag, evident, dass auch bei der Liebe von einer 
Spontaneität und Singularität des individuellen Verhaltens nicht die 
Rede sein kann im Sinne der Üegensätzlichkeit zu der fundamentalen. 
Bestimmtheit des individuellen seelischen Verhaltens durch die Geschichte 
und das Sein des Soziallebens. 

Selhstverständlich hat auch das Wort für die Liebe seine eminente 
Belleutung. Es ist mir erfreulich, in dieser Behauptung auch mit einena 
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anderen Autor einigermalsen zusammenzutreifen. Bei F. Hanspaul 
„Die Seelentheorie und die Gesetze des natürlichen Egoismus und der 
Anpassung“ lese ich: „Es hat der Mann das Weib und umgekehrt dieses 
jenen wohl auch noch vor dem Entstehen der Sprache „geliebt; aber 
erst. als das Wort „Liebe“ entstanden war, kam auch die .„nicht- 
körperliche” Liebe in die Welt. Die Menschen erkannten sie, auch ohn« 
speziell an den Körper der Person des anderen Geschlechts zu denken. 
als beglückend, als wünschens- und anstrebenswert, erblickten sie ju 
in dem Worte „Lieben“ das Gewand für ein der „körperlichen Liehe 
Verwandtes, und so entstand erst dureh die Sprache auch die sogenannte 
„platonische- Liebe, Das Wort „Liebe“ wurde ihnen ein selbständiges 
Wesen, man verband den Begriff derselben mit anderen Gegenständen. 
so entstanden die Bruder-, Kinder-, Vaterlandsliebe, die Liebe zur Wissen- 
schaft, zur Freiheit ete., und alle diese Worte vermehrten das, was sie 
bedeuteten. unter den Menschen. So hahen gewiss auch das mensch- 
liche Weib und der menschliche Vater seit jeher ihr Kind als einen Teil 
ihrer selbst „geliebt*, wie auch das Tier seine Jungen „liebt“. Vielleicht 
„uch hat die erste menschliche Mutter das Kind, ehe noch das Wort 
„Mutterliebe- vorhanden war, nur deshalb gesüugt, weil dasselbe sie 
«durch das Saugen endlich von den Schmerzen befreite, welche das Weil 
durch die Milchanschwellung der Brüste in der kritischen Zeit zu erleiden 
hat, oder vielleicht deshalb, weil ihr das Saugen des Kindes an ihren 
sehr empfindlichen Brustwarzen angenehm war. Aber als zur Bezeichnung 
des Säugens seitens der Mutter ete. das Wort „Mutterliebe* entstand 
und der natürliche Egoismus der Gesellschaft die Ernährung des Kindes 
durch die Mutter nützlich erkannte, als etwas Hohes und Edles priex. 
‚lie Mutterliebe also mit den Ausdrücken des Lobes assoziierte, und als 
dadurch indirekt die Mutterliebe als Pflicht jeder Mutter erklärt wurde. 
hat erst die wahre „Mutterliebe* ihr Entstehen erlebt; so hat das Wort 
„Mutterliebe* in der Tat erst die Liebe der Mutter zum Kinde potenziert. 

Es kann hier ja dahingestellt bleiben, ob die von Hanspaul g«- 
zeichneten Etappen der Geschichte der Liebe ganz richtig sind und ol 
es mit dem von ihm bevorzugten intellektualistiseh-utilitaristischen Faktor 
eine ganz einwandfreie Bewandnis hat. Wichtig ist hier nur die nach- 
drücklich herausgestellte Bedeutung des Wortes und damit der sozialen 
Momente für Tatsachen, die allgemein als ihrem Einflusse entrückt 
gelten. Namentlich die Mutterliebe ist nachgerade so sakrosankt ge- 
worden, dass ein Zweifel an ihrer individuellen Ursprünglichkeit und die 
Annahme ihrer Alterationsmöglichkeit wo nicht als Lästerung, so nahezu 
als Äusserung der geistigen Verschrobenheit oder Krankheit angesehen 
wird. Und doch erzählt uns Hermann Ploss in seinen anthro- 
pologischen Studien über „Das Kind ın Brauch und Sitte der Völker“. 
wie die Eltern sich völlig gleiehgültig der neugehorenen Kinder ball 
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wieder entüussern — ganz analog dem, was die Chronik unserer Tage 
und unseres Volkes häufig genug berichtet —-. „wie Sitte und Gewohnheit 
die heilige Empfindung der Liebe zu den eigenen Sprösslingen in den 
Eltern ganz und gar vernichten konnte“, wie sich die Eltern durelı 
keine „ınnere Stimme® von ihrem mörderischen Tun abhalten lassen, 
bald weil sie glauben, den Göttern durch Darbringung ihres Kindes das 
Zeugnis der Verehrung ablegen zu müssen, bald weil sie möglichst 
schnell der Sorge um das Kind entlioben sein wollen, bald weil sie das 
Kind durch sofortiges Töten vor den Gefahren und dem Elende des 
Lebens am sichersten bewahren zu können meinen. bald aus anderen 
Motiven. Wir wissen, dass selbst die alten Griechen mit der grössten 
Rube zu überlegen pflegten, ob sie ein neugeborenes Kind behalten oder 
aussetzen sollten, und namentlich Mädchen aus Rücksicht auf Plus und 
Minus des elterlichen Vermögens aussetzten oder verkauften. Noch bis 
zu Cäsars Tode war die Zahl der Findlinge, die man sich als Sklaven- 
nachwuchs unbeschränkt zueignen durfte, sehr gross; noch unter Kon- 
stantin dem Grossen waren der „Mutterliebe* nur laxe Normen gesetzt. 
Ihe alten Normannen pflegten Müdchen durch Sklaven ins Wasser 
werfen zu lassen. Auch bei den alten Germanen durften die Eltern 
ihre Kinder aussetzen und setzten sie sie in der Tat in den Wald oder 
auf das Wasser namentlich dann aus, wenn Missgeburt, Schwächlichkeit. 
uneheliche oder verbrecherische Zeugung vorlag, wenn die Kinder kein 
vorwurfsloses, freies Leben zu gewärtigen hatten oder wenn die ver- 
mögensarmen Eltern annahmen, dass das Kind von einem reicheren 
Menschen gefunden werden könnte. Von den Eskimos des Smith- 
Sundes erzählt Emil Bessels: „Die Zahl der Kinder einer Familie 
beträsst bei ihnen durchschnittlich zwei; was darüber ist, wird meistens 
getötet, indem die Mutter (!) das Kleine entweder stranguliert oder es 
au einem entlegenen Orte aussetzt und dem Hungertode oder dem Tode 
durch Erfrieren preisgibt. Zuweilen kommt es vor, dass Säuglinge zur 
Zeit der Ebbe in die Spalte gelegt werden, welche zwischen dem fest- 
liegenden Küsteneise und dem beweglichen Packeise entstehen ; bei 
steigender Flut presst die bewegliche Masse das Kind zu Tode, wenn 
es nicht schon erfroren war“. Bei den Kutschin-Indianern im Norden 
„ıerikas töten die Mütter (!) die neugeborenen Mädchen, um den 
aindern das Elend und die Leiden zu ersparen, die sie selbst sich ein- 
reden erdulden zu müssen; bei den Indianern Südamerikas erdrosselt 
ie Mutter, wenn es ihr in den Sinn kommt, das neugeborene Kind 
und bringt es an einen Ort, wo es die Beute der Hunde wird. Bei 
den ackerbauenden Guanas töten die Mütter den grössten Teil ihrer 
Töchter gleich nach der Geburt, indem sie sie lebendig begraben, um 
das weibliche Geschlecht nicht zu zahlreich werden zu lassen. Anderweit 
töten die Mütter ihre Kinder (Säuglinge und ältere) aus diesem oder 
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jenem Äberglauben oder um ihrem Manne gefällig zu sein oder dessen 
begründete oder grundlose Beargwöhnungen zu zerstreuen. — Kurz. 
das Material für die zu belegende These ist überwältigend, auch chne 
dass ich noch die gelinderen, darum vielfach indes nieht minder charak- 
teristischen Äusserungen der Mütter gegen ihre Kinder ins Feld führe. 
Es bedarf keiner Worte, dass das, was in betreff der Mutterliebe eilt. 
in noch viel höherem Grade auch von der Eltern- und Geschwisterliebe 
gilt, die — von etwaigen physiologischen Kontakten abgesehen —- nichts 
weiter als durch häufigste Wiederholung stationär gewordene Aftekte 
des Mitgefühls mit einem anderen Individuum sind und dem Intensitäts- 
und Richtungswechsel des Gefühls in derselben Weise unterliegen wie 
alle übrigen Affekte des Mitgefühls. 

Es erübrigt nun, nachdem die Affekte, die, sei es ohne eine enge 
soziale Gemeinschaft der Individuen nie erlebt werden, sei es sich auf 
ein zweites und drittes Individuum wesensnotwendig beziehen, in Betracht 
gezogen sind, unseren Gesichtspunkt auf diejenigen Affekte zu übertragen, 
die — wie die Selbstliebe, der Stolz, der Ehrgeiz, die Reue, der Neid, 
der Zorn, die Furcht, die Trauer, die Heiterkeit ete. — den Bereich des 
Individuellen in keiner Weise zu verlassen scheinen. 

Von Affekten wie Zorn, Furcht, Trauer, Heiterkeit ist einzuräumen; 
dass bei ihnen der Vorstellungsgehalt gegenüber der Getühlsbetonung 
von untergeordneter Bedeutung ist, dass der Vorstellungsgehalt überdies 
teilweise nur derjenigen nahezu ausschliesslich sinnlichen Sphäre, in der 
von individueller Singularität die Rede sein kann, angehört und dass 
las Kennzeichnende des Affekts eine entschiedene Betonung des Indivi- 
quellen ist. Sind also auch sie nicht derart, dass sie als Belege der 
Existenz rein individueller seelischer Geschehnisse in Anspruch genonimen 
werden dürften, so lassen sie sich doch immerhin wegen des Vorwiegens 
der Gefühlsbetonung im Bewusstsein und damit des Funktionellen im 
Gegensatz zum Inhaltlichen als wesentlich’ individuell ansprechen. 
Sie werden damit freilich auf die Stufe jener sogenannten Formalgefühle 
reduziert, von denen einige psychologische Autoren behaupten, dass sie 
den perzeptiven und logischen Funktionen als solchen unabhängig von 
ihrem Inhalt beigesellt sind und die Exponenten ihrer Sicherheit oder 
Unsicherheit, Evidenz oder Unklarheit, Richtigkeit oder Unrichtigkeit. 
Energie oder Schlappheit bilden. Es darf auch nicht unangemerkt bleiben. 
dass Zorn, Furcht, Hoffnung, Trauer, Heiterkeit ete. Affekte sind, die 
man durch Ansteckung acyuirieren kann. 

Von der Selbstliebe und von Stolz, Eitelkeit, Ehrgeiz. Reue, 
Neid ete., die sich als Erscheinungsformen der Selbstliebe bezeichnen 
lassen, darf man von vornherein behaupten, dass sie sich sowohl der 
logischen Erwägung wie der psychologischen Beobachtung als die negative 
Seite oder als Reflex der auf Objekte oder freinde Individuen bezüglichen 
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Atlekte darstellen. Die Selbstliebe ist in derselben Weise ursprünglich 
und zugleich abgeleitet wie die Ich-Vorstellung und als Bewusstseins- 
inhalt in gleichem Schritt wie diese und in engstem Konnex mit ihr 
zur Entfaltung gekommen. Die Selbstliebe in ihrer rudimentären Gestalt 
ist nichts weiter als Lust und Unlust, als das Bewusstsein eines gewissen 
Verhältnisses meiner Erlebnisse zu meinem Wohl und Wehe — ein 
Bewusstsein, dem dadurch noch besonderer Nachdruck wird, dass es sich 
in Aktionen der Anziehung und Abwehr üussert. Die Selbstliebe höheren 
tiradles ist die nicht mehr so eindeutig, aber im ganzen doch im Sinne 
des psychophysischen Wohls und Wehes des Individuums geschehende 
Lust- oder Unlustbetonung des jeweiligen Vorstellungs- und Denkinhalts 
„Ich“ mit der Tendenz, die Lustbetonung zu einem Maximum zu steigern. 
Nun liegt auf der Hand, dass der Vorstellungs- und Denkinhalt „Ich- 
m all seinen Phasen nicht da wäre ohne den Gegensatz, ohne Vor- 
stellungs- und Denkinhalte von der Aussenwelt, den unbelebten und be- 
lebten Objekten und insbesondere den anderen Individuen der Gesellschaft 
und der tesellschatt als Gesamtheit der Nieht-Ich; wer die Phasen seines 
Vorstellungs- und Denkinhalts „Ich“ die analytische Revue passieren 
lässt, erkennt aufs bestimmteste, dass ihre Hauptelemente die jeweils 
gegebenen oder gedachten Ausschnitte des Nicht-Ich sind. Es ist nur 
eın anderer Ausdruck dieser selben Einsicht, wenn Friedrich Jodl 
bemerkt: „Liebe als Eigengefühl nimmt da ihren Anfang, wo Liebe 
als Fremdgefühl endet: wir streben für uns selbst nach angenehmen 
trefühlen und Vermeidung von unangenehmen und lieben uns insofern, 
als wir, mit mehr oder weniger klarem Bewusstsein, gegen uns selber 
immerfort zu betätigen bestrebt sind, was unsere Liebe als Fremdgefühl 
wecken müsste, wenn es uns von Anderen widerführe. Daraus erklärt 
sich. dass das Individuum da, wo es bei entwickeltem Bewusstsein reflek- 
tierend sich als seinen eigenen Schüdiger, „als seines Glückes Schmied- 
erkennt oder zu erkennen glaubt, gegen sich selbst Gefühle hegen kann, 
welche mit den Fremdgefühlen der Abneigung im Wesen durchaus ver- 
wandt sind. Wir beschimpfen uns selbst in Gedanken: wir hätten Lust. 
uns selbst zu ohrfeigen: wir fühlen Verachtung gegen uns selbst: und 
diese kann sich bis zum Hasse und Rachegefühl, d. h. bis zur positiven 
Schädigung unser selbst steigern. Es liegt in der Askese und in ge- 
wissen (tattungen des Selbstmordes etwas von dieser dualistischen Spal- 
tung der Selbstliebe -- möglich nur dadurch, dass eben im Selhst- 
bkwwusstsein der Inhalt des Ich selbst in Subjekt und Objekt zerfillt, 
»s dass Ich dem Ich gewenübersteht und Liebe in Bezug auf «as In- 
ividuum selbst als Eigengefüll und Fremdgefühl zugleich erscheint. - 
Und die Selbstgefälligkeit, der Stolz. die Eitelkeit, der Ehrgeiz, der 
Neid. die Rene ete., haben sie irgendwelche Merkmale, die unsere Be- 
trachtungsweise der Selbstliebe zu irritieren vermögen? Die Selbst- 
gr 
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gefälligkeit in ihrer primitiven Form ist einfaches Lustgefühl au einen 
wirkungsvollen Tun oder an der Vorstellung äusseren Erfolges eigener. 
gegen gegebene oder vermeintliche Widerstände gerichteten Potenz; in 
ihrer höheren Form ist sie das lustbetonte Bewusstsein, dass Anderen 
eigene Vorzüge und Befühigungen auch mir selber in demselben oder 
gar noch höherem Malse eigen sind oder dass ich Eigenschaften von 
Wert besitze, die Anderen abgehen. Der Stolz, die Selbstachtung. das 
Würdebewusstsein, die Eitelkeit unterscheiden sich von der Selbstgefällig- 
keit nur dadurch, dass das Bewusstsein von den eigenen Vorzügen uni 
Befähigungen im Vergleich mit denen Anderer komplizierter ist vermöge 
einer gedanklichen Zutat über die Solidität, die Geltung, den subjektive: 
oder objektiven, geringen oder weitreichenden Nutzen der Vorzüge uni 
Befähigungen oder ihrer faktischen oder künftigen Effekte. Die Demut. 
die Selbstverachtung, der Kleinmut haben die gleichen Merkmale und 
offenbaren mit noch grösserer Deutlichkeit, wie die Vorstellungen uni 
Gedanken über die Objekte und die Gesellschaft den Fonds individuellen 
Seins und Strebens erdrücken. Fremdes Lob schmilzt nicht nur den 
Kleinmut hinweg, sondern wandelt ihn auch in Ergeiz, der sich unter 
keinen Umständen als etwas Anderes erweist als die Gespanntheit des 
Subjekts, seine Eigenschaften von Anderen als wertvoll anerkannt zu 
sehen, sein Äusseres gemäls den vorherrschenden Kriterien zu madeln. 
Des gleichen Charakters ist, insoweit sie überhaupt ein Affekt ist, dir 
Ehre, nämlich eine Anpassung an die Wertmalsstähe der sozialen Um- 
welt, eine Lustbetonung von Vorstellungen und Begriffen über inter- 
oder aussersubjektive Verhältnisse materieller und geistiger Art; wofür 
zum Zeichen, dass gerade die unbedeutendsten, nichtigsten Menschen 
nut ihrer Ehre am meisten zu schaffen haben und sich mit ihr auf dem 
Markte zeigen, aber auch unter einer Kränkung ihrer Ehre am schnell- 
sten ganz zusammenbrechen. Jene weiteren Variationen der Selbstlieh. 
der Neid und die Reue, haben nicht minder ihr Schwergewicht in Vor- 
stellungen und Begriffen, deren Inhalt aus der Sphäre, die als die eigent- 
lich individuelle betrachtet werden dürfte, weit heraustritt: und sie wären 
nicht da ohne den Blick der Individuen auf das, was ausser ihnen nicht 
nur wirklich sich vollzieht, sondern — mit Recht oder Unrecht — ihnen 
auch geeignet erscheint, ihre eigene naturgemälse Haltung entscheidend 
zu bestimmen. Ohne Zweifel spielen bei all diesen Affekten auch dir 
Worte sehr erheblich mit, um den individuellen Fonds, die Spontaneität 
zu entkräften und den sozialen Monıenten auch hier, in dieser innersten 
Burg des Individuellen, den vorherrschenden Einfluss zu verschaffen. 


IV. Ausdruck und Handlung. 


Die psychische Seite von Ausdruck und Handlung glauben die 
meisten Psychologen unter dem eingestandenen und uneingestandenen Ein- 
Husse von Philosophemen nicht anders theoretisch bewältigen zu können 
‚ls durch Annahme eines besonderen Faktors, genannt Willen, Diesem 
Willen werden zwar Entwicklungsgrade und gelegentlich auch Bedingtheit 
nachgesagt, aber im grossen und ganzen figuriert er als „freier Willen. 
Unseren Gesetzgebern war es sogar vorbehalten, im Reichs-Strafgesetz- 
buch den wundervollen Terminus „freie Willensbestimmung‘“ einzuführen 
und es der Weisheit des Bürgers anheimzugeben. herauszubringen, ob 
er bedeutet „freie Bestimmung des Willens“, was ein Unsinn darum 
wäre, weil die Bestimmung anerkanntermalsen von einer ball normalen 
bald „gestörten“ Geistes- „oder“ Bewusstseinstätigkeit soll ausgehen 
können, oder ob er „Bestimmung des freien Willens“ bedeutet, was so 
ipo ein grober Unsinn wäre; ein gesetzlicher Terminus dies, kraft 
iessen der brave Bürger seines Handlungsspielraums alias „Freiheit* 
auf Jahre und Jahrzehnte berauht werden darf, ohne dass ihm doch 
der leiseste Zweifel an der Gerechtigkeit solcher Beraubung aus dem 
!iehege der Zähne entkommen soll. Nichts leichter zudem, als sich 
inter Berufung auf den Willen und gar erst auf den freien Willen 
«ine tadellos autonome, nach Beliehen über alles erhabene Individualität 
zurechtzumachen. 

Ich habe noch in keinem Falle einer Ausdrucksbewegung oder 
Handlung einen bewussten Faktor der Ausdrucksbewegung oder Handlung. 
wie ihn der Wille ja darstellt, in mir beobachten können oder ver- 
muten brauchen neben der Vorstellung des Ausdrucksinhalts oder des 
Handlungszieles und der Erinnerung an die erfolgte körperliche Be- 
wegung. Benedetto Croce geht sogar noch etwas weiter, indem 
«r die Unterscheidung von Ausdrucksinhalt und Ausdrucksbewegung 
fallen lässt; er qualifiziert. meines Erachtens mit vollem Recht. da es 
sich hier um eine physiologische Einheit handelt, jede Anschauung und 
Vorstellung zugleich als Ausdruck — Ausdruck nicht in dem üblichen 
Sinne von Wort, sondern als Inbegriff von Formen, Farben, Lauten. 
Tönen ete. --, vertritt aber ferner, dass es so viel und nur so viel An- 
schauung und Vorstellung gebe als es Ausdruck gibt. und kommt so 
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dazu, auch eine so komplizierte Betätigung wie Kunst einfach als Aus- 
druck zu bezeichnen und sie den elementaren Ausdrucksbewegungen 
und der Sprache als wesentlich gleich nebenzuordnen. So einfach nun 
scheinen mir die Dinge doch nicht zu liegen, und ich beharre auf der 
Zweiheit von Ausdrucksinhult und physiologischer oder bewusster Aus- 
drucksbewegung sowie überdies auf der Interpolation von Urteils- bezw. 
Wertungsvorgängen zwischen dem elementaren Ausdruck und den 
ästhetischen Verhalten und künstlerischen Ausdruck. wie ich unten noch 
genauer zu begründen gedenke. 

Trotz oder vielleicht gerade wegen der Einfachheit der psycho- 
logischen Verhältnisse treffen wir auf dem Gebiete der Erwägungen 
über die seelische Natur von Ausdruck und Handlung einen wahren 
Rattenkönig verschrobener Ansichten, die sich alle mehr oder minder 
auf dem besagten Gebilde vom freien Willen oder — was dasselbe sagt. 
trotz des mangelnden „frei* — vom Willen als Faktor und einer zu- 
gehörigen tüchtigen Konfusion der psychologischen Grundbegriffe auf- 
bauen. Die erbaulichsten Beispiele bieten uns hier viele Historiker. 
Wenn z.B. in der mittelalterlichen Biographie eines Prälaten demselhen 
nachgerühmt wird, er sei jedesmal beim Messelesen in zerknirschte 
Tränen zerflossen, so machen sie sich darum keine Sorge. ob die Intensität 
und Gefühlsbetonung der religiösen Bewusstseinsinhalte im Mittelalter 
und bei diesem mittelalterlichen Prälaten und denigemäfs ihr automatischer 
Ausdruck erheblich stärker gewesen sein mag als bei einem modernen 
Menschen, sondern sie sagen glattweg, dass, falls der Bericht wahr se. 
jener gute Mann seinen Ausdruck absichtlich und heuchlerisch über- 
trieben babe. Ebenso verfahren sie, wenn sie die Modalitäten der 


Bussbezeigung Heinrichs IV. in Kanossa — ihre politische Bedeutung 
ungerechnet — für eime unerhörte Erniedrigung erklären, oder wem 


sie den notorisch markigen und heldenhaften Kaiser Lothar II. der 
bei seiner Anwesenheit im Kloster Monte Casino mit den Mönchen 
fastet und betet und täglich einigen Armen die Füsse wäscht und mit 
seinem Haar trocknet. darob einen wüsten Frömmling nennen. Wenn 
in diesen Fällen die Äusserung des religiösen Affekts eine für uns 
allerdings paradoxe ist, so darf die Unmittelbarkeit der Äusserung doch 
nicht angefochten werden: erstens weil die Intensität des religiösen 
Atfekts in dem mittelalterlichen kulturellen und sozial-aktuellen „Milieu” 
gemäls so und so vielen fbereinstimmenden Zeugnissen verschiedener 
Quellen viel stärker war als gewöhnlich unter uns, so dass die Ausdrucks- 
bewegungen des Affekts eo ipso auch stärker ausfallen mnssten als 
unter uns; zweitens weil das Verhältnis von Ausdruck zu Inhalt 
infolge Erwägungen sozialer Zweckmüälsigkeit u. dgl. allmählich alteriert 
worden ist und unsere Ausdrucksbewegungen künstlich eingedimmt 
sind, durch welche Eindäimmung — nebenbei bemerkt -- auch unsere 
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Affekte und Vorstellungen selbst, wenn nicht auch eine innere Alteration, 
oe zuniindest eine erhebliche Intensitätsschwächung erlitten haben. 

Eine andere Art der Konfusion zeigt uns Max Breysig, Ver- 
fasser einer „Kulturgeschichte der Neuzeit“, der sich in apostolischem 
Tone folgendermafsen ausspricht: „Wir Toren und Narren nehmen an, 
dass all unser Dichten und Trachten bestimmt werde von den sachlichen 
„der persönlichen Motiven, deren wir uns bewusst werden. Wir kon- 
strueren uns Prinzipien der Lebens- oder der Staatsführung, wir 
schmieden ganze Systeme und wähnen, wir richteten Kunstübung, 
Forschungsmethoden und religiöses Verhalten nach ihnen, wir glauben 
unsere sittlichen Beziehungen zu dem Menschen ringsum grundsätzlich 
geordnet zu haben, und werden doch nicht gewahr, dass wir in Wahrheit 
gar nicht nach all diesen Regeln und Richtschnuren handeln, sondern 
nach den innersten ganz gefühlsmäfsigen Antrieben unseres Wesens. 
Unsere prinzipiellen Entscheidungen sind ganz wie die besonderen nicht 
im mindesten die letzte Wurzel unseres Handelns. Sie werden getragen 
und geleitet von jenen ursprünglichsten Gefühlsströmungen, die uns 
entweder aus uns heraus oder immer wieder zu uns selbst zurückführen. 
Und in diesen dunklen, fast ganz unter der Schwelle des Bewusstseins 
larernden Regionen wird allen unseren Entschlüssen die entscheidende 
Richtung gegeben: alle übrigen sachlichen und persönlichen Motivierungen, 
von denen wir in der Regel viel Rühmens machen, nehmen sich diesen 
entscheidenden Instanzen gegenüber aus wie ein Maskenspiel, mit dem 
wir nur uns und andere zu täuschen suchen ... .... Für die Erkenntnis 
menschlicher Dinge ist es wichtig, dass diese letzten, stärksten Wurzeln 
des historischen Geschehens in die tiefste Sphäre unseres Wesens, unser 
Gefühlsleben. hinabreichen. wollendes Handeln, denkendes Erkennen und 
phantastisches Bilden erscheinen zuletzt nur wie die Mittel und Werk- 
zeuge, womit sich das stärkste Organ unserer Seele, die Empfindung. 
betätigt. und bezeugt... . ..... Die Gefühlssphäre ist nicht umsonst 
die tiefste, die am nächsten mit unserer Physis zusammenhängende unserer 
Seele. und der grosse Kontrast, in dem sich alles soziale und geistige 
Erleben des Menschengeschlechts bewegt. ist nicht umsonst ein so 
wechanischer. Vielleicht. wahrscheinlich gilt er auch für alles Geschehen 
in der organischen und unorganischen Natur. Und wenn noch heute 
der Brauch der ältesten griechischen Weisen Geltung hätte. dass alles 
Philosophieren sich zu einer einzigen These zuspitzen müsse, so müsste 
er Versuch einer geschichtlichen Erklärung der Dinge. der hier unter- 
nommen wurde, gipfeln in dem Satze: „Alles stösst Fremdes ab oder 
zieht Fremdes an.“ 

Lasse ich aus diesem Bekenntnis alles (auch die Qualität der ge- 
füblsmälsigen und aus Anziehungs- und Abstossungsdaten wundersam 
gebauten Kulturgeschichtschreibung) bei Seite, was den Fortgang meiner 
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Darlegungen nicht angeht, so brauche ich mich auch nicht damit auf- 
zuhalten darzutun, wie sich hier physiologische und psychologische 
Denkweise ungeklärt zusammenschiebt, wie jener oben aufgezeigte Anteil 
des Sozialen, Kulturellen an den fundamentalsten Vorstellungs-. Denk- 
und Gefühlsvorgängen völlig ausser Acht gelassen und die geschlossene 
Individualität als autonome seelische Potenz in demselben Stile auf den 
Schild erhoben ist, wie ıhn der „Gebildete“ der Grossstadt in stupender 
Blindheit gemeinhin beliebt. Hier interessiert vielmehr die behauptet 
psychologische Basis der Handlung: der Wille ist zwar nominell nahezu 
ganz eliminiert, aber statt seiner figurieren „ursprünglichste Gefühls- 
strömungen“, neben denen „sachliche oder persönliche* „Motivierungen* 
eine Rolle ü la „bewusste Selbsttäuschung‘ — ein psychologisches 
Monstrum, dessen Entdeckung oder vielmehr Erfindung wir Konrad 
Lange zu danken haben — spielen. Die Ursprünglichkeit des Gefühls 
lässt sich zugeben, die Ursprünglichkeit von „Gefühlsströmungen“ nicht: 
denn wenn die „Gefühlsströmungen“ überhaupt sinen Sinn haben, so 
bedeuten sie einigermalsen diffuse Affekte, und die Affekte sind bis in 
den Grund durchsetzt mit Elementen. die alles andere eher als individuell 
ursprünglich sind. Soll also die Handlung der direkte Effekt von .Ge- 
fühlströmung“ sein, so sind von ihr die „sachlichen und persönlichen* 
Momente, soll heissen die Vorstellungen und Gedanken mit objektir 
oder subjektiv fundiertem Inhalte, nicht nur nicht ausgeschlossen. sie 
sind auch bei weitem nicht indifferentes Beiwerk, sondern implieite und 
naturnotwendig beteiligt. Es fragt sich nur, ob und inwiefern sie 
„Motivierungen* sind und ihre Beteiligung an der Handlung bedeutsamer 
oder minder bedeutsam ist als die des Gefühls, mit anderen Worten ob 
das Vorstellen und Denken und damit bekanntlich die soziale Seite oder 
ob das Fühlen und in ihm die individuell-spontane Seite des Seelischen 
das Hauptbestimmungsmoment und (zugleich oder überdies) der psychische 
Hauptinhalt der Handlung ist. 

Bei Handlung liegt ein komplizierterer Bestand vor als bei Aus- 
druck. Ist Ausdruck nach der psychologischen Seite die Vorstellung 
des Ausdrucksinhalts und die Erinnerung an die erfolgte Ausdrucks- 
bewegung, so ist Handlung nach der psychologischen Seite der Komplex 
aus der Vorstellung des gefühlsbetonten Handlungsziels, den Vorstellungen 
und dem Gedanklichen über die Mehrheit der möglichen Handlungs- 
erfolge und der abermals entschieden gefühlsbetonten Vorstellung des 
sinnlich gegebenen oder vermittelten Handlungserfolges, zwischen denen 
der nur selten gleichzeitig mit vorgestellte mechanisch-automatische. 
der Vorstellung des Handlungsziels oder vielmehr ihrem physiologischen 
Substrat direkt zugeordnete, mit dieser Vorstellung ohne weiteres aktuelle 
Vollzug der Handlung liegt. Um nun zu entscheiden. wie in diesem 
Komplex die individuellen und die sozialen Momente gereneinunder 
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bilancteren, kommt es offenbar darauf an zu erkennen, welcher Art die 
Inhalte jenes erwähnten Vorstellens und Denkens sind, welchen Elementen 
die Gefühlsbetonung zu Teil wird und wie die Einheit des psycho- 
logischen Bestandes der Handlung zu qualifizieren ist. Die Erkenntnis 
wird man sich aber nur zu schaffen vermögen, wenn man nicht bloss 
die Handlungen im engeren Sinne, nämlich die gemeinhin unter sittliche 
ttesichtspunkte gestellten Handlungen in Betracht zieht, sondern auch 
die sogenannten künstlerischen Gestaltungen. das aktive ästhetische 
Verhalten. 

Die gemeine Meinung in Bezug auf die Handlungen im engeren 
Sinne ist die, dass sie zur Steigerung meiner Wohlfahrt, meinetwegen 
und mir zuliebe geschehen, dass sie „genau besehen® Erscheinungsformen 
des Egoismus sind. Der Egoismus ist ein Götze, dem auch die gelehrte 
Literatur reichlichen Tribut zu zollen nicht aufhört. Max Stirner 
ferner erklärt, dass der Mensch nur eigene Gefühle fühlen könne und 
daher beim Handeln stets nur sein Gefühl zur Zielvorstellung mache. 
«Iso notwendig Egoist sei. In derlei Ansichten aber konfundieren sich 
mehrere wohl zu unterscheidende Bedeutungen des Wortes „Egoismus“. 
Egoismus kann nämlich erstens gleichbedeutend sein mit der schlichten 
und unantastbaren Tatsache, dass alles Leben und ım besonderen das. 
psschische gebunden ist an einen individuellen Organismus, als psychisches 
Subjekt „Ego“, „Ich“ genannt. Mit dem so verstandenen Egoismus 
kann man — immer hart an der Grenze des Tautologischen verbleibend —- 
Isgitimieren, dass es kein Vorstellen gibt als mein Vorstellen, kein Fühlen 
als mein Fühlen, kein Handeln als mein Handeln, kein Handlungsziel 
als mein Handlungsziel — indes nichts weiter. Egoismus kann aber 
ferner bedeuten die Selbsterhaltung, d. h. die Tatsache, dass ich normaler 
und bewusster Weise mir nicht das Ziel meines eigenen Ruins setze. 
Dieser Egoismus setzt bereits eine lustbetonte Vorstellung und einen 
Begriff vom Ich voraus, die indes nur entstehen aus und Bestand haben 
in dem Gegensatze zu Vorstellungen und Begriffen von der natürlichen 
und sozialen Umwelt, und dieser Egoismus kann natürlich psychologisch 
nur etwas sein im Falle von Konflikten, wo wir ihn dann allerdings als 
-Selbstsucht* mehr und minder starken Grades ansprechen. Egoismus als 
Selbstsucht besagt, dass ein Individuum bewusster Weise, regelmälsig und 
unbekümmert um die Interessen Anderer die Erhaltung oder Steigerung 
seiner Lust oder die Beseitigung oder Vermeidung seiner Unlust zur 
Tielvorstellung seines Handelns hat. Egoismus ist endlich noch gleich 
qualifizierter Selbstsucht, wo er sich auf den Fall beziehen soll, dass 
ein Individuum bewusster Weise regelmälsig oder gelegentlich sein eigenes 
kleineres Wohl oder Wehe zur Zielvorstellung seines Handelns macht: 
trotz des dadurch gegebenen grösseren Wehes oder dadurch verhinderten 
grösseren Wohles eines Fremden. 
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Die gemeine und gelehrte Meinung und die Meinung Stirners. 
wie sie oben determiniert sind, operieren offenbar mit den beiden letzten 
Begriffen von Egoismus, und indem sie das tun, gehen sie in die Irre. 
Erstens ist der psychische Komplex der Handlung keineswegs immer 
oder auch nur regelmälsig mit einer Ichvorstellung versehen und eben- 
sowenig immer oder regelmälsig mit der Zielvorstellung der eigenen 
Lust; zweitens ist das Mitgefühl eine elementare Tatsache und bei der 
physiologischen Einheit von Inhalt und Ausdruck ist auch die altruistisch 
eine relativ ursprüngliche und ebenso regelmälsige Handlungsweise wie 
die egoistische; drittens ist. wie gesagt, in der allem Egoismus voraus- 
zusetzenden Vorstellung vom Ich sowie in den jedesmaligen Ziel- uni 
Krfolgsvorstellungen so viel traditionell und sozial-aktuell vermitteltes 
gedankliches bezw. sprachliches Material enthalten, dass es eine psycho- 
logische Ungeheuerlichkeit wäre anzunehmen, das Ich könne trotz dieses 
Materials seine supponierte Ursprünglichkeit in irgend einer Hinsicht 
hei seinen Handlungen zur Geltung bringen oder bewahren, 

Ist dem nun so, ist also die Ichvorstellung kein notwendiger oder 
auch nur regelmälsiger Bestandteil des Bewusstseins einer Handlung 
und die eigene Lust ebensowenig immer oder regelmälsig die Zielvor- 
stellung, ist hingegen das Mitgefühl ein elementares und häufiges Hand- 
lungsmotiv und kann das fremde Wohl gleichfalls die direkte Zielvor- 
stellung bei emer Handlung bilden, so lüsst sich offenbar von einer 
individuellen Spontaneität ım Bereiche der Handlungen nicht sprechen. 
Die Lust wird wohl an jeder Handlung beteiligt sein. aber nur indem 
die Lusthetonung die Vorstellungs- und Denkinhalte zur Motivierung 
von Handlungen befähigt: in dieser Rolle tritt die Lust nicht aus dem 
Vorhof der Handlung heraus, und da sie sich naturnotwendig an Vor- 
stellungs- und Denkinhalte anlehnt, so eignet sie sich «durchaus nicht. 
als absolute Basis für Argumentationen zu gunsten des Egoismus ver- 
wendet zu werden. Im Gegenteil gibt es eine Fülle von Tatsachen, div 
belegen, dass zwar die auf primitiven geistigen Entwicklungsstufen 
stehenden Individuen die Lustbetonung als entscheidendes Handlungs- 
motiv zu eigen haben, dass aber mit steigendem Geistesreichtum und 
wachsender psychischer Energie die Lustbetonung der Handlungsmotive 
sich schwächt und an Bedeutung hinter den Inhalt der Motive erheblich 
zurücktritt. 

Wie das zu verstehen ist, lehrt nächst der im vorigen Kapitel 
xegebenen Skizze der Aflekte (lie Erwägung. dass jede meiner Hanı- 
lungen eingegliedert ist in eine Rette anderer Handlungen, die von mir 
oder von fremden. mit mir sozial verbundenen Individuen ausgegangen 
sind und die sie gewissermalsen fortsetzt oder reaktiv pariert. Dadurch 
kommen Motiv und Zielvorstellung der Handlung in einen derartig 
engen Konnex. «dass ihre Inhalte sich bisweilen deeken und bisweilen 
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nur wenig differenzieren. bisweilen aber auch in eine schroffe Gegen - 
sätzlichkeit geraten; wie das nicht anders sein kann, da die objektiven 
Erfolge unserer Handlungen über ihre subjektiven Ziele stets und nicht 
selten sogar sehr weit und in disparatester Richtung hinauszugehen 
pflegen. Die möglichen Handlungserfolge. also sehr mannigfaltige und 
vom Ich hinweg zur physischen und sozialen Aussenwelt gewandt« 
Mumente. werden bei einer bewussten Handlung mit vorgestellt: die 
etwa an dem psychischen Komplex der Handlung auch beteiligte Ich- 
vorstellung wird konstituiert von Elementen, die aus den Objekten uni 
der sozialen Gemeinschaft durch eine langwierige und komplizierte und 
sich immer erneuernde. in der Sprache konzentrierte und von ihr 
repräsentierte geistige Arbeit gewonnen sind und einer etwaigen Unmittel- 
barkeit der Ichvorstellung gar keinen Raum lassen: das ganze seelische 
leben des modernen Menschen. als Funktion und nach seinem Inhalt 
betrachtet, ist so erfüllt von Erscheinungen des sozialen Lebens, von 
Rücksichten auf andere Menschen und soziale Einrichtungen und von 
Vorsichten wegen eben derselben. dass selbst die das Wohl des eigenen 
Ich betreffenden Handlungsziele in den weitaus meisten Fällen derart 
sind. dass sie dasjenige, was man besonnener Weise als Wohl des Ich 
ansehen dürfte, war nicht einmal berühren. — — richtet sich doch das 
Handeln. selbst im Bereiche des natürlich Autopathischen, so oft nach 
einem konventionellen „Tabn* bezw. nach einer sozialen, in Worte ge- 
fassten Norm! 

Es wäre indes verfehlt zu glauben, dass das bewusste — das aus 
einer krankhaften Einpfünglichkeit für Suggestionen entstandene Handeln 
zehört nicht hierher — Handeln derart der Ursprünglichkeit und Singu- 
larität bar wäre, dass es positive oder negative Normen, die ihm (natür- 
hie olıne gewaltsamen Zwang) oktroviert werden, ohne weiteres befolgt. 
Auch Normen haben, wie selbst von berufenen und unberufenen Moralisten 
un] Ästhetikern zumeist übersehen wird, für ein bewusstes Verhalten 
nur eine Existenz als Bewusstseinsinhalte gleichartig und neben anderen 
Bewusstseinsinhalten, sie sind nach jeder Richtung einbezogen in das 
serlische Geschehen, und sie stehen zu den Handlungen in keinem 
anderen Verhältnis wie andere motivrierende oder Ziel bildende Vor- 
stellungen. Eine Norm ist ja übrigens gar nichts weiter als der 
imperative, der auf Zukünftiges projizierte Ausdruck der Erkenntnis 
einer Tatsächlichkeit oder Möglichkeit: das Imperative des Ausdrucks 
st, wo nicht zugleich ein gewaltsamer Zwang mitspielt, völlig unerhehb- 
lich neben der einfachen bewussten Aufnihme jener Tatsüchlichkeit un: 
ihrer bewussten Projektion auf Zukünftiges. Kenne ich, um ein Bei- 
spiel zum Zwecke der Verdeutlichung zu gebrauchen, die Eigentümlich- 
keit und die Bedingtheit eines bestimmten ästhetischen Verhältnisses, so 
werde ich als Künstler mein Werk ganz selbstverständlich nach Mafs- 
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gabe aller Voraussetzungen dieses ästhetischen Verhältnisses gestalten: 
kommt jemand, der mir sagt, du sollst dein Werk so oder so ein- 
richten, wenn anders es ein künstlerisches werden soll, so sagt er mir 
damit entweder etwas mir Selbstverständliches und wegen der Form 
überdies Deplaciertes oder etwas, dessen logische Berechtigung ich vor- 
erst prüfen und erkennen muss, dessen Gehalt ich erst vorgestellt haben 
ınuss, ehe es mein eigen wird und in eine organische Beziehung zu 
meinem Arbeitsplane tritt. Und ebenso steht es mit jedem sittlichen 
Imperativ, mit jeder Pflicht; wenn ihr Inhalt in meinem Bewusstsein 
nicht ebenso qualifiziert ist wie die regulären Motivierungen und Ziel- 
vorstellungen, dann wird er trotz allen Inıperativs kein Motiv oder 
Ziel. Darüber hilft alles moralische Aburteilen nicht hinweg; und Kant 
hat den Hohn Schillers wohl verdient, der in den Versen liegt: 


„Gern dien’ ich den Freunden, doch tu’ ich es leider mit Neigung. 
Und so wurmt es mich oft, dass ich nicht tugendhaft bin.® — 
„Da ist kein anderer Rat, du musst suchen sie zu verachten, 

Und mit Abscheu alsdann tun, was die Pflicht dir gebeut.“ 


Ja, gübe es einen Willen, mit dem ich eine Norm so in Beziehung 
zu setzen vermöchte, dass sie mit anderen psychischen Momenten gar 
‚nicht in Kontakt kommt. einen Willen, der die Normen in die Praxis 
zu übersetzen vermöchte, ohne sich um ihre intellektuelle oder sonstise 
psychische Geltung kümmern zu brauchen, dann allerdings hätten die 
Normen eine Sonderstellung, — aber einen solchen Willen gibt es nun 
eben nicht. Ich verhalte mich so oder so, nicht weil ich soll, sondern 
weil ıch muss dank dem, aus meinen natürlichen Dispositionen und aus 
der Umwelt herausgewachsenen und den aktuellen Anregungen des 
Organısmus und der sozialen Gemeinschaft folgenden psychophysischen 
tietriebe. Eine in der sozialen Gemeinschaft kursierende Norm bestinmt 
für sich allein und ohne weiteres mein Handeln nicht, sondern sie be- 
darf erst der organischen Kommunikation mit dem individuellen Fonds, 
einer Kommunikation, die sich sehr leicht vollzieht namentlich unter 
Verhältnissen, die der psychischen und im besonderen affektiven An- 
steckung günstig sind. Der moderne Strafrichter entspricht durchaus 
der psychologischen Wahrheit. wenn er einen wegen eines in Gemein- 
schaft mit Anderen und speziell einer grösseren Menge Anderer be- 
gangenen Verbrechens Angeklagten bestraft, aber ihn weniger streng 
bestraft, als wenn er die gleiche Tat allein verbrochen hätte. 

Dem vorstehenden Gedankengange wird man mit dem Argumente 
zu begegnen geneigt sein. dass er die Geltung sittlicher Maximen aus- 
schliesse. Ich könnte, wäre mir der Raum dazu gegeben, jedwede der 
sittlichen Maximen. die irgendwann und irgendwo aufgestellt worden 
sind und Geltung gehabt haben. aufzeigen. um darzutun, dass ihre 
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faktische Geltung nicht nur mit diesem Gedankengange verträglich, 
sondern geradezu aus ihm allein erklärlich ist. Und zwar sowohl 
individualistische wie sozialistische, eudämonistische wie idealistische 
Maximen! Wer das bezweifelt. der möge bedenken, dass selbst Herbert 
Spencer, der die Gesellschaft als Organismus betrachtete und folgerichtig 
ein der Gesellschaft allseitig angepasstes praktisches Verhalten der Individuen 
postulierte, mit dem Bekenntnis endete, dass das moralisch befriedigende 
Individuum eben dasjenige sei, das mit der Erfüllung seiner persönlichen 
Wimsche auch die sozialen Bedürfnisse erfüllt, dessen private Bedürf- 
nisse mit den öffentlichen zusammenfallen, das mit dem Ausleben seines 
eigenen Wesens nebenbei auch die Funktionen einer sozialen Einheit 
erfüllt: dass eben derselbe Herbert Spencer es als Gerechtigkeit 
erklärt. wenn jedes Individuum die Vorteile und Übel seiner eigenen 
Natur und des aus dieser Natur folgenden Verhaltens erfährt! Man 
bedenke ferner. wie die sittlichen Maximen von Zeitalter zu Zeitalter, 
von Volk zu Volk verschieden sind und sich abhängig erweisen von 
dem ganzen Habitus der Kultur! 

Die sittlichen und die künstlerischen Handlungen, die die psychisch 
höchststehenden Handlungen sind, haben allerdings ein Merkmal. das 
das, überdies durch die relative Starrheit der ihr Substrat bildenden 
Worte gestützte Ansehen der Normen begreiflich macht: sie sind der 
Ausdruck von Wertungen. Das Werten, das die oben beschriebene 
Vielheit der den psychischen Komplex einer Handlung bildenden Elemente 
zu diesem Komplex vereinheitlicht und dessen Dominante schafft, be- 
kundet sich bei den hochstehenden Handlungen deutlich und entschieden, 
wihrend es bei den niedriger stehenden. der Stufe der Ausdrucks- 
bewegungen angenüherten Handlungen, den vielfach sogenannten instink- 
tiven oder Trieb-Handlungen kaum bemerkbar und vag ist. Denn das 
Werten ist in seinem Kern ein gefühlsbetontes synthetisches Urteil vor- 
zugsweise aus von Worten getragenen Begriffen, und die niederen Hand- 
lungen sind als solche gerade dadurch gekennzeichnet, dass sie mit Be- 
griffen und Worten weit weniger als mit den Sinnes- und Vitalitäts- 
empfindungen in Beziehung stehen. Bei dem genetischen Zusammen- 
hange, in dem höhere und niedere Handlungen miteinander stehen, und 
bei der Labilität der Grenze zwischen ihnen sind die in Rede stehenden 
Verhältnisse nicht leicht zu erkennen und zu präzisieren. 

Bei dem Versuche einer Umschreibung des psychologischen Charakters 
und der Genesis der Kunst hat man in besonders lehrreicher Weise das 
niedere und höhere Gebiet der Handlungen isolierend und vergleichend 
in Betracht ziehen müssen. Dass man trotz einer ausserordentlich 
grossen literarischen Expansion bei dem Versuche sonderlich Glück ge- 
habt hätte, lässt sich nicht behaupten. Immerhin liegen schätzbare 
Hinweise auf die Natur der niederen Handlungen und namentlich der 
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primitiveren Stadien des Spiels, das mit gutem Grunde als eine der 
hedeutsamsten Vorstufen und Analogien der künstlerischen Betätigung 
angesprochen worden ist, bereits vor. 

Die künstlerische Betätigung im weitesten Sinne ist eine Form 
des Ausdrucks; einer der neuesten Autoren in Kunsttheorie. Yrıiö 
Hirn, sagt in seinem Buche „Origins of art*, dass der „Kunsttriel 
aufzufassen sei als das „Ergebnis“ der natürlichen Neigung jedes „Ge- 
fühlszustandes® sich zu äussern, „da* es die Wirkung solcher Äusserung 
sei, die Lust zu erhöhen oder den Schmerz zu lindern. Das soll sicher- 
lich heissen, dass die primitive Kunst nichts weiter als die automatische. 
von der spontanen Disposition zur Lust getriebene Ausdrucksbewegung 
eines lustbetonten Vorstellungsinhalts ist: und insofern es dus besagt. 
ist es richtig. Beweise sind der primitivste Tanz, die primitivste Musik. 
der prinitivste Schmuck und am deutlichsten das Spiel. Das Spiel ıst 
vorerst, wie die bezüglichen umfassenden Untersuchungen von Karl 
(iroos lehren, etwas durchaus Physiologisches,. eine Entladung vor- 
handener überschüssiger Energie in Bewegungen gemäls den durch Erb- 
schaft erworbenen und den aktuellen Lebensbedingungen sich anpassenden 
Dispositionen des Organismus. Die Bewegungen werden als angenehme 
bewusst und wiederholt und wandeln und komplizieren sich mit der 
/unahme der allgemeinen und der bei ihrer Wi:derholung sich ergebenden 
Erfahrungen und der Befähigungen des Individuums. So bilden sich 
neun Kategorien von Spielen heraus: die Experimentierspiele, die haupt- 
sichlich in auf gut Glück und ohne bestimmte Zielvorstellung ausge- 
ühten Betätigungen bestehen: die Bewegungsspiele, Spiele der Ortsver- 
änderung, bei denen die eigene Bewegung und die Ortsveränderung vax 
bewusste Zwecke sind: Jagdspiele, Bewegungen mit dem Ziele. einen 
lebenden oder leblosen Gegenstand zu erreichen: Kampfspiele. Versuche 
zur Überwindung gegebener und namentlich reaktiver Widerstände. 
bei betontem Selbstbewusstsein: Bauspiele, halbbewusste Versuche der 
Nachahmung unmittelbar anschaulich gegehener oder reproduzierter 
konkreter Objekte: Pflegespiele, Äusserungen des Mitgefühls in Nach- 
ahmung freinder. in ihren angenehmen Wirkungen selbst erlebter Hand- 
lungen zu gunsten von Puppen oder traktablen lebenden Individuen: 
Nachahmungsspiele, die auf Nachbildung von mit Lustbetonung erlebten 
Vorgängen gerichtet sind bei betontem Selbsthewusstsein : intellektuelles 
Spielen, eine Betätigung init dem Ziele der Analyse unklarer Vor- 
stellungskomplexe oder der Synthese verwandter Vorstellungen oder des 
Erlebens neuer Eindrücke; Liebesspiele, in der Form sehr mannigfaltigee und 
nicht selten schöpferische Betätigungen zu dem Ziele, das ästhetische In- 
teresse der Geschlechtspartner an mir zu erwecken oder zu mehren. Die 
(Quelle all dieser Spiele ist offenbar das Individuum, und die Zielvorstellungen 
der objektivierenden Betäticungen spielen neben der Lustbetonung er 
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jeweiligen Ichvorstellungen bezw. der Vorstellungen von der Aktivität 
selbst, insoweit Lustbetonung von Vorstellungen und nicht bloss rein 
physiologisches Geschehen überhaupt in Betracht kommt, eine unterge- 
„rdnete Rolle. Um die Betätigungen zu verstehen, braucht man also- 
nicht zu besonderen psychischen Mittlern zu rekurrieren, sondern man 
kann sich, zumal ihre objektiven Erfolge nur bescheiden sind und nicht 
un ihrer selbst willen, sondern nur als Nebenergebnisse zählen, mit 
lem physiologischen Automatismus der Ausdrucksbewegung theoretisch 
begnügen. 

Das Stadium, in dem die Betätigungen sich zu eigentlich künst- 
irischen und das heisst nicht so sehr um ihrer selbst als um ihres 
„bjektiven Ergebnisses willen geschehenden Betätigungen auswachsen, 
ist aber gekennzeichnet durch den Ansturm ausserintividueller Momente 
auf das Individuum, das seinerseits ihrer Herr zu werden durch die 
starke Lustbetonung seines bisherigen seelischen Besitzes und seiner 
Betätigungsvorstellungen gedrängt ist. (Diesen Drang verstärkt nicht 
wenig die sekundäre Wirkung des primitiven künstlerischen Tuns, der 
Ausdrucksbewegung, nämlich die Erweckung von, den ausgedrückten 
wrwandten Bewusstseinsinhalten und namentlich Gefühlsprozessen in 
len Nebenmenschen, indem sie auf den Urheber des ersten Aus- 
drucks zurückwirkt und so dessen ursprüngliche Lust erhöht.) Da 
un unter den sich aufdrängenden ausserindividuellen Momenten häufig 
eme Mehrheit von solchen ist, die zumeist vermittels Assoziationen 
gleichfalls starke Gefühlsbetonungen erfahren, so befindet sich das 
Individuum sowohl von vornherein bei dem Versuch, ihrer überhaupt 
Herr zu werden, wie bei dem Versuch, sie untereinander geistig zu 
disponieren, häufig in schweren Konflikten, deren Überwindung nicht 
«hne eine besondere geistige Operation erreichbar ist. Diese Operation 
ist eben das Werten. Dass sie nicht ad hoc von mir erfunden ist. 
lehrt — um von der werttheoretischen Literatur zu schweigeu —- der 
Umstand, dass sie für das ästhetische Gebiet und vorwiegend für die 
rezeptive Seite des ästhetischen Verhaltens populär bekannt ist unter 
dem Namen „Geschmack“: indem es im „Volksmunde* heisst „über den 
tteschmack ist nicht zu streiten“, äussert sich überdies auch die Allge- 
meingültigkeit der Tatsache jenes Widerstreits des Individuellen und 
Ausserindividuellen. den ich als die Basis und den zwingenden Grund 
für das Werten bezeichnet habe. Denen, die die Existenz des Wertens 
dennoch bestreiten, indem sie sagen, dass der ästhetische oder ethische 
Akt nicht eine Einheit, sondern nur ein Komplex mehrerer selbständiger, 
aufeinanderfolgender, denselben Inhalt zum einen Teil verneinender. 
zum anderen Teil bejahender, ihn erst so, dann anders erfassender „Er- 
kenntnis*vorgänge ist, — ihnen ist zu eutgegnen, dass ihre These aus- 
-chliesslich dialektisch zu rechtfertigen, dass sie aber haltlos ist ım 
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tücksicht auf den Tatbestand, dessen weder schillernde noch schielende 
geschlossene Einheitlichkeit sich jeder unmittelbaren Betrachtungsweise 
offenbart. 

Indem das Werten ein den unterschiedlichen Gefühlsbetonungen 
der Vorstellungen und in Verfolg von Begriffen ein dem Sachlichen ihrer 
Inhalte gemäfses Verhältnis zwischen dem Individuellen und dem Ausser- 
individuellen herstellt, führt es, wie bei dem Gewicht des Sozialen für 
«as ganze Werden und Sein des Seelischen kaum anders zu erwarten 
ist, bei uns in der Regel zu einer offenen oder verschleierten Bevor- 
zugung d2s Ausserindividuellen, des Objektiven. Sowohl unser ästheti- 
sches wie unser ethisches Verhalten sind charakterisiert durch das 
Zurücktreten oder Verschwinden der individuellen Sinnes- und Gemein- 
enpfindungen und der subjektiven Gemeingefühle und durch eine nahezu 
reine Hingabe an das Objektive, un das Begriffliche; und dies bis zu 
dem Grade, dass wir von einem eigentlichen ästhetischen Werte nur 
«laun sprechen. wenn das Bewertete ganz in sich geschlossen, eine voll- 
konımene Einheit ist, und von einer künstlerischen Tat nur dann, wenn 
ihre Zielvorstellung die Objektivierung einer derart vom Subjekt des 
Urhebers abgetrennten psychischen Einheit ist. Da die Wurzel des 
Wertens und ihres künstlerischen oder sittlichen Ausdrucks ein Urteil 
ist, da die Urteile sich auf Worte gründen und in Worten befestigen. 
so kann es nicht fehlen, dass auch die relativ singulären Betätigungen 
von Wertungen, wie es die Kunstwerke sind, in einen gewissen sozialen 
Kurs konmen und einen Charakter annehmen, der vom Individuellen 
weitestmöglich abführt und sich dem Individuum vielmehr als etwas 
Allgemeingültiges nicht bloss de facto, sondern auch de jure oktropiert. 
Und wenn in der modernen Ethik Postulate vertreten sind. die die. 
Handlungen von der Richtung auf die Objekte und namentlich auf die 
ttesellschaft zurückbringen wollen in eine Richtung auf das Ich selbst, so 
würde ihre Befolgung dennoch nichts weiter bedeuten als dass wir 
handeln unter Zielvorstellungen, die nur recht wenig noch unmittelbar 
und überaus viel mehr aus Begriffen, die aus dem langen und viel- 
fältigen Zusammenwirken des Ich mit den ihm nahestehenden und den 
ihm fernen anderen Individuen entstanden und von gemeingültigen 
Worten repräsentiert sind, abgeleitet sind; und „Übermenschen® mag 
man als Subjekte und Ziele der Handlungen nach Belieben konstruieren. 
aber niemals wird man sie doch aus den Banden hinausheben können. 
die das Denken mit Worten still aber fest allmählich um das ganze 
Regen des individuell Singulären geschlungen hat, um es bis auf ein 
ganz kleines Gebiet der Sinnes- und Organempfindungen und deren 
«efühlsbetonung zurückzudrängen und im übrigen ganz und gar den 
durch eine lange und kompakte Tradition potenzierten Einflüssen der 
(tesellschaft auszuliefern, 
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Wenn wir auch unser Ich viel und im Vergleich mit Leuten 
früherer Zeitalter sogar ungeheuer viel im Munde führen und vom 
eudinenistischen Charakter unserer Handlungen etc. ein gewisses 


kühmen machen, so handelt es sich dennoch bei uns — und ich setze 
uns in (regensatz zu Individuen primitiven Seelenlebens — nie um eine 


für uns nicht einmal denkbare) volle Singularität unseres Ich und eine 
im ganzen Ich gegründete volle Spontaneität unseres Handelns; sondern 
bei ıder Singularität nur um das durch die Gehundenheit des Seelischen 
an einen Organismus bedingte Formale der jeweiligen psschophysischen 
Einheit, die insofern in der Tat eine singuläre Einheit ist, und bei dem 
Eulämonistischen nur um jenen kleineren und niederen Teil von Hanıd- 
Imzgen, die zu der sinnlichen und phystologisch-organischen Sphäre des 
Individuums einen schr nahen Bezug haben. Beim künstlerischen 
Schaffen, das sich im Bereiche des Anschaulichen bewegt, kann natur- 
wmäls von spontanen Akten und von Singularität des Agierenden weit 
mehr die Rede sein als sonst. da das Sinnliche, wie ich an früherer 
Stelle ausgeführt habe, eben individuell singulär und die Komposition 
der sinnlichen Elemente in erheblichen Mafse der Spiegel der psychi- 
schen Einheitsform ist; aber auch der Künstler ist nicht so sehr auf 
sieh selbst gestellt, so sehr eigenartig und einzigartig und in den Voraus- 
stzungen. Zielen und Erfolgen seines Schaffens der Sozialität entrückt, 
dass er auch nur im entferntesten das Recht hätte zu rufen: „lart pour 
Fartiste!® Ja. in jenem anderen viel beliebten Schlagworte „art pour 
Yart* äussert sich entgegen der Absicht seiner Urheber, dass auch das 
relativ singulire und spontane Individuum, der Künstler. in seinem 
Handeln naturnotwendig dem Objektiven, dem sozial Gemeingültigen 
den grössten Trabut zollt und sein höchstes Ziel hat in der Auslöschung 
des Singulären zu gunsten des Objektiven, das der Gemeinschaft der 
Menschen gehört und an dessen geistigem Erwerb auch die Gemein- 
schaft einen höchst bedeutsamen und fundamentalen Anteil hat. Das 
wird vollends evident, gedenkt man des Dichters, «den nach jenem 
weisen Wort nur versteht, wer in Dichters Lande geht. Selbst der 
Dichter des Prometheus, der Herold der Persönlichkeit als des grössten 
Glücks der Erdenkinder, muss bekennen: „Was bin ich denn selbst. 
was habe ich geleistet? Alles, was ich gesehen, gehört und beobachtet. 
habe ich gesammelt und ausgenutzt. Meine Werke sind von unzähligen 
verschiedenen Individuen genährt worden, von Ignoranten und Weisen. 
von Leuten von Geist und von dummen Köpfen: die Kindheit, das 
reife und das Greisenalter, alle haben mir ihre Gedanken entgegen- 
gebracht, ihre Fähigkeiten, Hoffnungen und Lebensansichten; ich habe 
“ft geerntet, was andere gesät haben, mein Werk ist das eines 
Kollektivwesens, das den Namen Goethe trägt.“ 
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Anspruch auf dauernde Beachtung verleiht. Mag im Laufe der Zeit diese oder 
jene Eigenschaft aus dem Leben des Kronprinzen noch bekannt werden — das 
Gesamtbild, das Philippson von seinem Streben und seinem Charakter ent- 
wirft, ist nach dem Urteil der noch lebenden genauesten Kenner des Kronprinzen 
so ausgezeichnet gelungen, dass kein wesentlicher Zug zu berichtigen sein wird. 
Dabei hat der Verfasser den dankbaren Stoff in anziehender Weise dargestellt. 
so dass es ein Genuss ist, sein Buch zu lesen. Kein Verchrer des edlen Fürsten. 
in dem Ideale des Liberalismus stärker lebten als in einem grossen Teile des 
liberalen Bürgertums, sollte den Genuss der Lektüre dieses treffliehen Lebens- 
bildes sich versagen, 
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